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Aufnahme ira! 


Wenn das grüne Signal im Sucher der Agfa Optima erscheint, dann ist die gelungene Aufnahme durch 
einen Druck auf die magische Taste gesichert. Wie einfach und unbeschwert ist doch das Photo- 
graphieren mit dieser vollautomatischen Camera! Kein Wunder, daß die Optima die bevorzugte Camera 
ihres Typs ist. Mit ihr kann man sich ganz auf das Motiv konzentrieren. Technisch makellos wird eine 
Aufnahme so gut wie die andere. Ohne komplizierte Rechnerei, ohne langes Überlegen. Und ohne typisches 
Photowetter. - Ganz neue Möglichkeiten erschließen sich dem Photoamateur mit einer Optima, die 
völlig unabhängig von Wetterlaunen ist. Wollen Sie von Beginn anttechnisch meisterhaft photographieren ? 
Dann lassen Sie sich vom Photohändler über die verschiedenen Optima-Modelle unterrichten! 


e Das grüne Signal - ein Druck auf die magische Taste, und schon wird vollautomatisch alles, was 
Sie photographieren möchten, zur guten Aufnahme ®@ Die Entfernung muß nicht mehr geschätzt werden 
@ Hervorragende Farbphotos durch die präzise Belichtungsautomatik und den Agfacolor-Film 


IWF Lu EP, 


Die vollautomatische Kleinbildcamera 
mit der magischen Taste ab DM 189.— 


ZQUICK 


Vor Scheichen 
wird gewarnt 


(Zu unserem Bericht über Heidi 
Dichter) 
Eins steht für mich fest: Wer auf 
einen derartigen Scheich reinfällt, 
muß ein reines Herz haben. Ein 
zweites Mal müßte man es Heidi 
Dichter übelnehmen. 

Karin Schwarz, Bamberg 


Wäre Heidi auch in Liebe zu 

einem 70jährigen Kleinrentner mit 

126 Mark monatlich entbrannt? 
Marie Grah, Solingen 


Hurra, wir bauen 
uns ein Haus! 


Nach Ihrer Rechnung ist beim Bau 
eines Hauses das gesamte Grund- 
stück grundsteuerfrei für 10 Jahre. 
Dem ist nicht so. Nur der Neubau 
ist grundsteuerbegünstigt, für den 
Grund und Boden ist weiterhin 
die Grundsteuer zu entrichten. 
Fritz Wienkoop, Berlin-Tegel 


Die Besorgnisse einiger Ihrer Le- 
ser hinsichtlich einer drohenden 
Hungersnot für unsere Enkel und 
Urenkel infolge des Landverlustes 
durch Siedlungen dürften stark 
übertrieben sein. Ich bezweifle vor 
allem, daß in der Bundesrepublik 
täglich 300 Morgen Land „verlo- 
ren‘ gehen. Den ha zu 5 Morgen 
gerechnet, würde das einen täg- 


QUICK- 
Preisrätsel Nr. 33 


Aller Anfang ist gleich 


Drei Virtuosen von tormat... 
Kein Publikum? Man spielt privat. 
Dank Kraftentfaltung plus Gefühl: 
Ein prächtiges Zusammenspiel. 
Was Sie hingegen als Rätselfreund 
entfalten müssen, ist nichts als etwas 
Scharfsinn. Wenn Sie auf die drei Musi- 
kanten und das Drum undDran blicken, 
werden Sie bei einiger Überlegung 
drei Bezeichnungen für drei Bestand- 
teile der Zeichnung finden. Bezeich- 
nungen, die etwas gemeinsam haben: 
Es sind Hauptwörter, die alle mit den 
gleichen drei Buchstaben beginnen: 
Hier ein Beispiel zur Erleichterung: 
Melasse, Melone, Meltau. Schreiben 
Sie einfach eine ausreichend frankierte 
Postkarte (keinen Brief) mit den drei 
Lösungswörtern an: 

Verlag der Quick, 33. Preisrätsel, 

8 München 3, Postfach 525 


Das sind die Preise: 


1. Preis: 1 Gutschein für eine Scharnow- 
Reise nach Wahl für 1 oder 2 Personen 
im Werte von DM 1000.— 

2. Preis: 1 Philips Tonbandgerät RK 14 
zu DM 464.90 

3. Preis: 1 Kofferradio Sabette zu 
DM 275.— 

4.—8. Preis: je 1 Servierwagen DINETT 
zu DM 127.50 

9.—15. Preis: je 1 Mauthe Herrenarm- 
banduhr zu DM 60.— 

16.—80. Preis: je 1 Telepresent-Ge- 
schenk im Werte von DM 30.— 
81.—130. Preis: je 1 Geschenkpackung 
Kölnisch Wasser und Seife 

131.—170. Preis: je 1 Roman 


lichen „Verlust von (300:5 =) 
60 mal 10000 = 600 000 qm erge- 
ben. Nehmen wir an, für jedes 
Eigenheim würden 500 qm be- 
nötigt, so müßten also täglich 1200 
Eigenheime entstehen oder im 
Jahr ‘(zu 300 Tagen gerechnet) 
360000! Christian Zahn, Planegg 
bei München 


...sollman doch nicht verkennen, 
daß von den ausländischen Mon- 
tagehaus-Herstellern fast alle und 
auch von den deutschen Firmen 
der größte Teil auf meist erheb- 
liche Handwerkerleistungen (Un- 
terkellerung, Fundament, Schorn- 
stein, Dach, Installationen etc.) 
auf der Baustelle angewiesen sind, 
die nicht nur eine große Preis- 
ungewißheit, sondern eben auch 
eine weitere Beanspruchung des 
Baugewerbes nach sich ziehen. 

Günther v. Bünau, Schwerte/Ruhr 


Wer hat denn Kaiser 
Karls Brillant verkauft? 


(Zu unserem Bericht über den 
„Blauen Diamant“ der Wittelsbacher) 
Es gibt nicht drei, sondern insge- 
samt fünf Töchter des letzten 
bayerischen Kronprinzen Rup- 
precht. Aus dessen erster Ehe 
stammt der jetzige Chef des Hau- 
ses Wittelsbach, Herzog Albrecht. 
Aus der zweiten Ehe: Prinz Hein- 
rich und die Prinzessinnen Irmin- 
gard, Editha, Hilda, Gabrielle und 
Sophie. Dr. Dau, Hof 


Leser 
sagen 


ihre 
Meinung 


Wer schnell studiert 
hat mehr vom Leben 


(Zu unserem Bericht über die deut- 
schen Studenten von 1962) 


Wir dürfen nicht vergessen, daß 
unser gesamtes Bildungswesen 
durch die Folgen zweier Kriege, 
in denen zwei Generationen ge- 
fallen oder emigriert sind, schwer 
geschädigt ist. Wir können daher 
nur hoffen, daß unser Bildungs- 
wesen in zwei bis drei Jahrzehn- 
ten wieder in Ordnung gebracht 
ist. Schneller läßt sich das auch 
bei Anspannung aller Kräfte nicht 
erreichen. Es fehlt in Deutschland 
eine konsequente Begabten-Aus- 
lese. Nach wie vor studieren über- 
wiegend, ohne Rücksicht auf Be- 
gabung, die Kinder weniger, klei- 
ner Berufsschichten. Nach wie vor 
ist die Zahl der Studenten aus 
Arbeiter-Familien sehr gering. 

Prof. Dr. Walter Koch, München 


Die Flutkatastrophe an den Hoch- 
schulen hätte man voraussehen 
können, als man seinerzeit die 
allgemeine  Schulgeldfreiheit an 
den höheren Schulen einführte, 
ohne die Leistungsanforderungen 
auf der Oberstufe zu steigern und 
den zu erwartenden Andrang 
schon dort einzudämmen. 

Prof. Dr. Georg Aumann 

Technische Hochschule 

München 


Teilnahmebedingungen: 


Jeder kann sich an diesem Preisrätsel mit 
1 Einsendung beteiligen. Von der Teil- 
nahme sind Mitarbeiter und Angestellte 
des Quick-Verlages ausgeschlossen. Die 
Preisträger werden durch Auslosung der 
richtigen Lösungen festgestellt. Die Ent- 


Auflösung des 27. Quick-Preisrätsels 


in Nr. 15: Kleber, Leber, Eber. Die Gewin- 
ner wurden durch das Los bestimmt. Der 
1. Preis fiel an Ralf Glave, Hegnach/Waibl., 
Gartenstr. 36. 2 Preis: Marianne Seyfried, 
Friedberg/Hessen, Haingraben 8. 3. Preis: 
Marg. Kurtzke, Wuppertal-B, Druckerstr. &. 


scheidung ist endgültig und unanfechtbar. 
Umtausch des Preises ist ausgeschlossen. 
Teilnehmer im Ausland erhalten Gewinne 
nur, wenn sie eine Empfangsadresse in 
der Bundesrepublik Deutschland angeben 
können. 


Einsendeschluß: 11. Juni 1962 


4. Preis: Anna Moosburger, Fürstenfeld- 
bruck, Wiesenstr. 13. 5. Preis: Richard Hän- 
deler, Wuppertal-Barmen, Borkumer Str. 27. 
6. Preis: Gisela Lange, Hersbruck, Kirch- 
gasse 22. Die Gewinner des 7.—ı60. Prei- 
ses wurden direkt benachrichtigt Die Auf- 
lösung des heutigen Rätsels finden Sie in 
Quick Nr. 27. s 


Retten Sie Ihr Haar! 


Neo-Silvikrin ernährt 


die Haarwurzeln! 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht! 


Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 
rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Sr Tg 


Wissenschaftlich bewiesen: Die Aufbaustoffe von 
Neo-Silvikrin gelangen bis in die Haarwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


Neo-Silvikrin“ 


die biologische Haarnahrung 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4 
Seiten 542-547.) 


Neo-Silvikrin enthält 
alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Es isteine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologischeHaarnahrung, enthält inrich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 
baustoffe: 


1. Methionin 7. Isoleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8. Valin 14.Serin 

3. Lysın 9. Threonin 15. Asparagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamin 

5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
zeln durch zw 
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FINAS die Feine - wo nur das Beste gut genug ist 


Gregor von Rezzori, Schriftsteller 
und Filmschauspieler, zum Bonner 
Gespräch über die Filmkrise: 


Lieber 


QUICK-Leser 


s ist ungewöhnlich, wenn an dieser 
E: nicht die Redaktion, son- 

dern ein Mitarbeiter von QUICK 
Sie anspricht. Ungewöhnlich ist dann 
auch der Anlaß. In diesem Fall ist er so 
ungewöhnlich wie erfreulich. Vor ein 
paar Wochen haben Sie einen Artikel 
von mir lesen können: „Warum der 
deutsche Film so schlecht ist”. Ich habe 
ihn nicht geschrieben, weil esmir Freude 
macht, die Schwächen anderer zu ent- 
hüllen und Übelstände aufzudecken. Ich 
habe gesagt, was jeder weiß, der einmal 
der Plage ausgesetzt war, sich mit der 
Verständnislosigkeit gewisser Filmleute 
für die künstlerische Grundbedingung 
ihres Handwerks herumzuschlagen. Und 
ich hätte nicht einmal das so öffentlich 
gesagt, wäre ich nicht herausgefordert 
worden. Denn wenn ein bedeutender 
Filmproduzent in aller Offentlichkeit er- 
klärt, die deutschen Filme seien im 
Durchschnitt (und leider nicht nur im 
Durchschnitt) ohne Wert, weil die Dreh- 
buch-Autoren versagen, so fühle ichmich 
herausgefordert, weil ich dazu gehöre. 
Und überdies wie jeder andere Dreh- 
buchautor weiß, was geschieht, um un- 
sere Arbeit zu erschweren. 
QUICK hätte auch eine solche Richtig- 
stellung nicht abgedruckt, wenn nicht 
damit ein Thema angeschnitten worden 
wäre, das jeden von uns angeht, näm- 
lich eben die Frage: „Warum ist der 
deutshe Film so schlecht?” Daß er 
schlecht ist, wissen die Filmleute selbst 
nicht erst seit gestern. Aber sie waren 
dem Irrtum unterlegen, er müsse schlecht 
sein, um Lieschen Müller zu gefallen. 
Daß die Kinos immer leerer wurden, 
sollte andere Gründe haben: das Fern- 
sehen, die Camping-Bewegung, die Mög- 
lichkeit, die Insel Capri nicht nur auf der 
Leinwand, sondern in Natur zu sehen 
und anderes. Wohlan, daß dies ein Iır- 
tum war, hat sich herumgesprochen. Und 
zwar gleich bis ins Bundeshaus. Durch 
das QUICK-FEATURE über die eigent- 
lichen Ursachen der Krise des deutschen 
Films sind filminteressierte Bundestags- 
abgeordnete in ihrer Ansicht bestärkt 
worden, daß etwas geschehen müsse, um 
die Filmherstellung von Grund auf neu 
anzupacken. Der Vorsitzende des Bun- 
destagsausschusses für Kulturpolitik und 
Publizistik, Dr. Berthold Martin, hat füh- 
rende Filmproduzenten und Verleiher 
gemeinsam mit Schriftstellern, Schau- 
spielern, Publizisten, Filmwissenschaft- 
lern und Filmwirtschaftsexperten zu 
einem Forumgespräch im Bundeshaus 
eingeladen. Zum erstenmal wurden so 
vor einem Bundestagsausschuß die Sach- 
verständigen des Films gehört und konn- 
ten in Referaten und Diskussionen ihre 
Meinung austauschen. Das Ergebnis die- 
ser Zusammenarbeit war besser, als man 
erwarten konnte. Neben der Bereitschaft 
der Parlamentarier, dem deutschen Film 
in einer ernsten Krise Hilfe zu leisten, 
setzte sich die gesunde Einsicht durch, 
daß eine finanzielle Unterstützung der 
Filmindustrie aus Steuergeldern ver- 
loren wäre, wenn sie sich nicht zur Her- 
stellung von Qualität verpflichtet. 
Unsere Freude darüber, daß QUICK so 
dazu beigetragen hat, dem deutschen 
Film zu helfen und ihn nicht nur zu 
kritisieren, ist groß, und wir hoffen, Sie 
teilen sie mit uns. 


Dager von I @yon' 


muß man haben 


Von Europas Hochadel 
umrahmt: Spaniens 
Thronfolger Juan Carlos 
und Prinzessin Sophie 
von Griechenland. 

In Athen wurden sie gleich 
zweimal getraut: erst 
katholisch, dann ortho- 
dox. Quick-Reporter 
Hanns Hubmann 

war Augenzeuge des 
glanzvollen Ereignisses: 


Diese uralte Kanone 

ist keine Museums- 
kostbarkeit, sondern 

das Branchenzeichen 

des Woffenhändlers 

Sam Cummings (rechts). 
Cummings verkauft 
Kriegsmaterial an Freund 
und Feind. Lästige Fragen 
stellt er nicht — und 

das macht sich bezahlt: 


Die) ochzeit der Köhigßkin ER 


ae: 


Endlich Hilfe für den 
Film! Vom QUICK-Feature 
über die Film-Krise 
aufgeschreckt, lud 

ein Bundestags- 

Ausschuß (oben: Aus- 
schuß-Chef Dr. Berthold 
Martin u. QUICK-Verleger 
Diedrich Kenneweg) die 
deutsche Film-Elite 

nach Bonn ein: 

Retter, Zweifler und 
Projekte 

Seite 16 


Die Hochzeit 
der Königskinder 


Seite 8 


Was treibt der Schimpanse 


mit dem Papier? 


Er baut sich — ein Nest. 
In der QUICK-Serie 

über neue Entdeckungen 
aus der geheimnis- 
vollen Welt der Tiere 
berichtet heute ein 
namhafter Zoologe über 
die „Bauwut” der 
Menschenoffen: 


Jeden Tag 
in anderen Betten 


Seite 54 


Die Kronzeugin fiel um: 
Vera Brühnes Tochter 
Sylvia (links) widerrief ihre 
Aussage, die Mutter 

habe ihr den Doppelmord 
on Dr. Praun und 
Elfriede Kloo gestanden. 
Viele Zeugen jedoch 
belasteten die Angeklagte 
und ihren Freund 

Johann Ferbach: 


Wer Krieg führt, Der Prozeß 
kauft bei Cummings Vera Brühne 
Seite 12 Seite 30 
Die Manfred-Schmidt-Reportage: Wanderer, kommst du nach Athen... Seite 22 
Warum Clay gehen mußte: Der bekannte Publizist Curt Riess nimmt zu einer aktuellen Frage Stellung Seite 26 
Wer mit wem: Wenn Laya Rakis Kurven singen könnten... Seite 28 
Fahr schick mit QUICK: Wer sich ärgert, fährt schlecht! Seite 36 
Die Liebe ist kein Honigschlecken: Der bezaubernde Roman von Mark Rascovich Seite 39 
Das unnütze Geschlecht: Eine Frau schreibt über Frauen in aller Welt Seite 46 
Art Buchwald: Der kluge Kasten Seite 57 
Hurra, wir richten uns ein! Der Minister im Eigenheim Seite 59 
Berlin-Charite: Der Tod aus der Spritze Seite 64 
Rätsel: Zwei berühmte Musiker werden dringend gesucht Seite. 70 
Der QUICK-Krimi: Soll ich der Henker sein? - Treibjagd auf Sergeant Casey Cole Seite 72 
Humor: Tierische Späße Seite 82 


QUICKE 


NEUE 
FORM 
NEUE 
LEISTUNG 


Schnellere und gründlichere 
Arbeit sind wachsende Forde- 
rungen bei der Wohnungs- 
pflege. Der neue 


PROGRESS MINOR G 


verkörpertinFormundlLeistung 
denhochmodernenHandstaub- 
sauger mit allem Komfort für 
heutige und künftige Ansprü- 
che. Seine große Saugkraft 
gewährleistet schnelle und 
gründliche Arbeit mit Hilfe ge- 
webeschonender Teppichdüse 
mit Fadenaufnehmer. Zahlrei- 
ches Zubehör erweitert den 
Verwendungsbereich des Ge- 
rätes. Wer diesen vollentwik- 
kelten, reifen Staubsauger be- 
sitzt, hat eitel Freude an ihm. 


DM 158,- 


Mit dem Sonderzubehör A (Schlauch mit Ver- 
bindungsrohr) für DM 23,- wird der Minor G 
ein vollwertiger Bodenstaubsauger. 


Der PROGRESS Einscheibenbohner P 110 
(DM 178,-) und der Minor G ergänzen sich zu’ 
einem idealen Saugbohner. 


PROGRESS VERKAUF GMBH STUTTGART-BOTNANG 
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PROGRESS 


Das Neueste 
von morgen 


Unbedingt 
ansehen! 


Urteile, die 
man 
kennen muß 


Neu — 
vor 100 Jahren 


Leichter leben 


FürLeutevon 


Farbige Autoreifen, die oben- 

rein billiger, besser und 
haltbarer sein sollen als die 
bisherigen, will die Firma 
Goodyear in einigen Jahren 
auf den Markt bringen. Der 
Kunststoff Neothane, aus dem 
sie bestehen, ist so fest, daß 
diese neven Pneus keinerlei 
Textileinlage benötigen. Da- 
durch lassen sich die Produk- 
tionskosten erheblich senken. 
Man kann die Reifen sogar 
innen beleuchten (rechts) — 
sie sind transparent. 


Die Erziehung der Kinder 
muß nach der Scheidung in 
der Hand eines einzigen Er- 
ziehungsberechtigten liegen, 
entschied das Oberlandesge- 
richt Frankfurt. Es lehnte den 
Vorschlag eines Elternpaares 
ab, nach dem die Mutter ihre 
Kinder bis zum zehnten le- 
bensjahr erziehen und dann 
die elterliche Gewalt an den 
Voter übergeben sollte. Un- 
ter diesem Wechsel könnten 
die Kinder leiden, denn er 
bedeute möglicherweise eine 
völlige Umkehrung der Erzie- 
hungsobsichten. 


Kaffeemaschinen sind prak- 
tisch — Filterkaffee aber 
schmeckt besser. Diese Mei- 
nung ist unter Kennern weit 
verbreitet. Gegen eine neve 
Maschine (rechts) aber wer- 
den auch Skeptiker nichts ein- 
zuwenden wissen. Sie arbei- 
tet nömlich genauso wie die 
Hausfrauen: mit auswechsel- 
baren Papierfiltern. Das hei- 
Be Wasser tropft aus der Ma- 
schine in den Filtereinsatz mit 
dem Kaffee. Die darunter 
stehende Kanne wird elek- 
trisch vorgewärmt. Hersteller: 
Rowenta, Metallwarenfabrik 
GmbH., Offenbach. 


Kaufverträge für Grundstücke 
können rückgängig gemacht 
werden, wenn die Gemeinde 
nach dem Abschluß des Ver- 
trages wider Erwarten ein 
Bauverbot verhängt, das den 
Besitzer daran hindert, sein 
Grundstück in absehbarer 
Zeit zu bebauen. So ent- 
schied jetzt das Oberlandes- 
gericht in Celle. Unter sol- 
chen Umständen, erklärten 
die Richter, habe der Käufer 
das Recht, von dem notariel- 
len Kaufvertrag zurückzutre- 
ten und den Kaufpreis zurück- 
zuverlangen. 


In Rüsselsheim verkauft Adam 
Opel, der Gründer eines 
Weltunternehmens, im Jahre 
1862 sein erstes Erzeugnis: 
eine Nähmaschine (links). Als 
rund 50 Jahre später die Pro- 
duktion eingestellt wird, weil 
das Opel-Fahrrad (rechts). 
zum tragenden Fabrikat der 
Firma geworden ist, haben 
genau eine Million Nähmo- 
schinen das Werk verlassen. 
Mit der Herstellung von Auto- 
mobilen, die den Namen 
Opel endgültig in alle Welt 
trugen, begann das Werk 
erst kurz vor der Jahrhun- 
dertwende. 


z WERE EEE FREE 
Ra! 
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Ein Fest für Auge und Ohr, 
ein Rausch aus Farbe, Musik 
und Tanz — das ist der Todd- 
AO-Ballettfilm „Carmen 62”. 
Vier Schöpfungen des gro- 
ßen französischen Choreo- 
graphen Roland Petit sind 
hier vereinigt. Er selbst ist 
auch der Tanz-Star dieses 
Films voll Präzision, Charme 
und Esprit. Seine Partnerin- 
nen: berühmte Sterne am 
Himmel des Balletts — Zizi 
Jeanmaire, Moira Shearer 
und Cyd Charisse (in der 
Mitte des Fotos, mit Petit). 
Einen Teil der Kostüme 
entwarf Modeschöpfer Yves 
Saint-Laurent. 


Schwere Körperverletzung 
begeht, wer einem anderen 
alle acht Schneidezähne aus- 
schlägt. Er muß entsprechend 
hart bestraft werden. Mit die- 
ser Entscheidung widersprach 
der Bundesgerichtshof jetzt 
der häufig praktizierten Auf- 
fassung des Bayerischen 
Obersten Landgerichts, das 
den Verlust der Vorderzähne 
nicht als „wesentliche Ent- 
stellung” betrachtet hatte. 
Schläger waren deshalb in 
Bayern bisher immer glimpf- 
lich davongekommen. Künftig 
droht ihnen das Zuchthaus. 


Autobesitzer können die Un- 
terseite ihres Wogens jetzt 
ohne große Mühen und Ko- 
sten für lange Zeit gegen Rost 
schützen. Das neue Mittel, das 
unter dem Namen „Tectyl“ in 
Sprühdosen verkauft wird, 
enthält zähe, wachsartige 
Substanzen und Chemikalien, 
die sogar bereits vorhande- 
nen Rost daran hindern, sich 
weiter auszubreiten. Eine 
gründliche Unterwäsche ist 
die einzig nötige Vorberei- 
tung. Bei Bedarf kann man 
die „Versiegelung“ jederzeit 
wiederholen. Hersteller: Val- 
voline GmbH, Hamburg. 


Ein 
ständiger 
Begleiter 
in aller 


Männer unserer Zeit, die das Leben täglich 
durch die Windschutzscheibe sehen, wissen 
den „Auto-Knirps” zu schätzen. Vom und 
zum Parkplatz, überall dort, wo das 
Auto-Dach zurückbleiben muß, schützt der 


„Herren-Auto-Knirps” vor Regen. 


Achten Sie auf den 

roten Punkt = 

das international gültige 
Erkennungszeichen n J r 


tür jeden echten „Knrirps” 


Herren 
Auto-Knirps 


„Knirps” — der meistgekaufte Taschenschirm der Weit 
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Die 
Hochzeit 


der 
Königskinder 


EIN BERICHT VON HANNS HUBMANN 
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Zweimal läuteten die Kirchenglocken, zweimal donnerten 
21 Geschütze Salut. Denn zweimal gaben sich der katholische 
Prinz Don Juan Carlos, Anwärter auf den verwaisten 
spanischen Königsthron, und Prinzessin Sophie von Griechenland, 
die orthodoxen Glaubens ist, in Athen das Ja-Wort: 

In der Metropoli-Kirche wurden sie nach dem 
prunkvollen griechisch-orthodoxen Ritus getraut (links); 
genauso andächtig schlugen sie vor dem Altar 
der römisch-katholischen $t.-Dionysius-Kathedrale das 
Kreuzzeichen (rechts). Doppelt gesegnet, zweifach verbunden, 
feierten sie die schönste Hochzeit des Jahres... 


N ae 


Pe as 
Geleitet von acht Brautjungfern verläßt 
das Paar nach der Trauung die griechisch- 

orthodoxe Metropoli-Kirche von Athen — 

und Tausende von Griechen und Spaniern 

jubeln auf der Straße: 

„Hoch leben die Königskinder!” 


Die _ 
Hochzeit 
‚der 
Königs- 
kinder 


Auf der Prunktreppe 
des Athener 
Königsschlosses: 
Europas Hochadel. 
Ganz vorn Gracia 
und Rainier von 
Monaco. Dahinter das 
Erbgroßherzogspaar 
von Luxemburg und 
die Brautleute. Auf 
den nächsthöheren 
Stufen folgt der 
fleischgewordene 
„Gotha“. 134 erlauchte 
Namen stehen auf 
der Anwesenheitsliste: 
Monarchen der 
Gegenwart wie die 
Königin der 
Niederlande und der 
König von Norwegen, 
„Ehemalige“ wie 
Umberto von Italien, 
„Einstige” wie die 
Thronprätendenten von 
Brasilien und 

Portugal. Die Zukunft 
gehört dem Brautpaar: 
Wer weiß — vielleicht 
ist Prinzessin Sophie in 
ein paar Jahren 
Königin von Spanien... 


„Jetzt ist aber 

endlich Schluß!” 

rief Kronprinz 
Konstantin von 
Griechenland seiner 
Schwester, der Braut, 
und seinem spanischen 
Schwager zu. Die 
beiden, die nach 

der Trauung den 
Fotografen für immer 
noch eine Aufnahme 
zulächelten, drehten 
sich erstaunt zu 
Konstantin um. 

Doch der Kronprinz 
war nicht zu 

Unrecht ein wenig 
mißgestimmt. 

Die Hochzeitsgäste 
wollten endlich 
mittagessen — um 
drei Uhr nachmittags. 
Nur den Fotoreportern 
machte es nichts aus, 
weiter zu hungern. Und 
das Brautpaar selbst 
war viel zu aufgeregt, 
um Appetit zu haben. 


Kt sch. eye 
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Ein Brautpaar und — 
ein halbes Dutzend 
Bräute in spe. Wie 
jede Fürstenhochzeit, 
so nährte auch das 
Athener Fest die 
Gerüchte um neue 
Verlobungen und 
neue Ehen. Doch 

die Brautjungfern 
(oben von links) 
Irene von Griechenland, 
Benedikte von 
Dänemark, Anne 

von Frankreich und 
Irene von Holland — 
die sich Sorgen um 
die sieben Meter 
lange Schleppe 
machten — haben 
vorerst wenig Hoffnung, 
unter die Haube zu 
kommen. Und auch der 
männergemischte 
Ausflug zum Tempel 
der jungfräulichen 
Göttin Athene 

(unten) läßt nur vage 
Schlüsse auf künftige 
Allianzen zu. Die 
Teilnehmer (von links): 
Beatrix (1) und 
Margriet (2) von 
Holland, Moritz von 
Hessen (3), Beatrice (4) 
und Maria Gabriella 
(5) von Italien, Don 
Marino Torlonia (6), 
Trauzeuge Don 
Alfonso de Bourbon- 
Segovia (7) und das 
Ehepaar Maria Pia von 
Italien (8) und 
Alexander von 
Jugoslawien (9). Nur 
eine einzige 
Ehe-Kombination 
scheint Chancen zu 
haben: Alexandra 
von Kent und Karl 
von Hessen waren, 
wie schon bei der 
Amsterdamer 
Silberhochzeit, 
unzertrennlich. Statt 
diesen Ausflug 
mitzumachen, wollten 
sie lieber allein sein. 
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Wer Krieg 


führt, 


Er handelt mit Kriegsgerät wie andere Leute 
mit Seifenpulver oder Kaffee. In seinen De- 
pots lagern mehr Infanteriewaffen, als die 
amerikanische und britische Armee zusam- 
men in Gebrauch halten: Sam Cummings, 
34 Jahre alt, Gründer und Chef des „Inter- 
armco“-Konzerns, ist der größte private Rü- 
stungshändler der Welt. In Golddruck-Ka- 
talogen (links) offeriert der clevere Ameri- 
kaner seinen Kunden „das Beste an Bewaff- 
nung — zu Lande, zu Wasser, in der Luft“. 
Sein Angebot reicht vom Bajonett bis zu 
Panzern und Raketen. Er beliefert Armeen 
und Privatleute in 50 Staaten, und von Süd- 
amerika bis Ostasien wissen es die Gene- 
rale: Wer Krieg führt, kauft bei Cummings. 


kauft bei 
Cummings 


Der größte Waffenhändler der Welt beliefert Freund und Feind 


. .. . 
Wenn Thailand rüstet “3°” 
mings (Mitte) zur Stelle. Mit dem Sohn 
des Ministerpräsidenten Sarit Thanarat 
(zweiter von links) verhandelt er über 
den Ankauf veralteten Kriegsmaterials 
und über die Lieferung neuer Waffen — 
ein Routinegeschäft, das der Interarmco- 
Boß heute in Bangkok, morgen in Athen 
und übermorgen in Pretoria abschließt. 
Der hemdsärmlige junge Mann ist kein 
Geheimagent, der sich in obskuren Lo- 
kalen mit obskuren Mittelsmännern 
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trifft: Sam Cummings verkehrt mit den 
Kriegsministern aller Länder wie ein 
Kaffeeimporteur mit seinen Grossisten. 
Und es ist ihm gleich, welchen Zwecken 
seine Ware dient. Cummings stellt keine 
politischen Bedingungen, er verlangt nur 
Geld. Mit 25000 Dollar gründete er vor 
zehn Jahren die „Interarmco‘. Heute lei- 
tet er vom Steuerparadies Monaco aus 
einen Konzern mit 13 Tochtergesell- 
schaften, die jährlich eine halbe Milliar- 
de DM umsetzen. Und die alles liefern, 
was das Herz eines Generals begehrt... 


Ein Bericht von Wolfgang Fischer 


Ti 


Arnold Newman 
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Dieser Mann kennt die Waffen aller 
Armeen der Welt. In seinen Depots lagern 
versandfertig 500 000 moderne 
Infanteriegewehre, 50 000 Pistolen und 10.000 
Maschinengewehre. Mit einem Telefonanruf 
beschafft er Panzer, Düsenjäger oder 
Feldhaubitzen: Sam Cummings lebt vom 
„Ernst der Lage“ — und er lebt gut dabei. 
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wird diese 
Als Andenken 4... 
aus dem ersten Weltkrieg von der 
„Interarmco” verschiftt: Ein rei- 
cher Amerikaner hat sie als Gar- 
tenschmuck erworben. Auch da- 
von lebt Sam Cummings. Über 
sein Versandhaus beliefert er die 
Sammler mit Maschinenpistolen 
von 1935 und Kavalleriesäbeln aus 
dem 19. Jahrhundert. Außerdem 
kassiert er jährlich eine Million 
DM von den Filmstudios in Holly- 
wood, die er mit historischen Wal- 


ien für Kriegsszenen ausstattet. - 


Der zweite Mann " 


zernspitze ist ein Deutscher: Ernst 
Glatt, Sohn eines Reifengroßhänd- 
lers aus Lörrach in Baden. Er ist 
genauso jung wie sein Chei 
Cummings und residiert mit ihm 
zusammen in Monte Carlo. Seinen 
schönen Hund hat er von einer 
Reise nach Budapest mitge- 
bracht. Was der Vizepräsident 
der „Interarmco” im roten Buda- 
pest zu tun hatte? „Nun, ich 
wollte mir dort einen Hund kau- 
fen”, antwortet er lächelnd ... 
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Wer Krieg führt, kauft bei Cummings 


Is die Bundeswehr vor sechs Jah- 
1. ihre ersten Bataillone aufstell- 

te und das Geld in der .Bonner 
Verteidigungskasse noch knapp war, 
blickte sich das Beschaffungsamt hände- 
tingend nach billigen Ausbildungswaf- 
fen um. Ein junger amerikanischer Ge- 
schäftsmann half den Deutschen, sich 
aus dem unwürdigen Status der totalen 
Abrüstung zu erheben und in den Kreis 
der bewaffneten Nationen zurückzukeh- 
ren. Er lieferte der Bundeswehr preis- 
wert die ersten Maschinengewehre: 
mehrere tausend Stück vom Typ MG 42 
— die gleichen, mit denen Hitlers Wehr- 
macht schon geschossen hatte. 

Der junge Amerikaner hieß Samuel 
Cummings. Er hatte die MGs zum 
Schrottpreis in Holland aufgekauft, wo 
sie als Strandgut des deutschen Rück- 
zugs liegengeblieben waren. Sorgfältig 
gepflegt und verpackt kehrten sie jetzt 
in ihr Ursprungsland zurück. 

Mag dies Geschäft auch bei den Stä- 
ben der Bundeswehr in denkwürdiger Er- 
innerung bleiben — für Sam Cummings 
war es ein „kleiner Fisch“. Denn Sam 
Cummings leitet den größten privaten 
Waffenhandels-Konzern, den die Welt 
bisher gesehen hat. 85 Prozent der ame- 
rikanischen und britischen Waffen-Ein- 
und Ausfuhr gehen durch seine Hände, 
und seine „International Armament Cor- 
poration" (Interarmco) kontrolliert prak- 
tisch jede bedeutende Transaktion von 
Kriegsmaterial außerhalb des Ostblocks. 

In den amerikanischen und englischen 
Depots der „Interarmco” stapeln sich die 
Produkte aus allen waffenproduzierenden 
Staaten der Erde. Das Sortiment umfaßt, 
die Atombombe ausgenommen, alle Ge- 
räte, mit denen Menschen getötet und 
Städte zerstört werden können — von 
der billigen Nahkampfwaffe bis zum 
teuersten Düsenjäger, einschließlich 
Munition. Stolz vermerkt Sam Cummings 
in seinem Warenkatalog: „Die Inter- 
armco ist in der Lage, allen Anforderun- 
gen wirksam und zu niedrigsten Preisen 
zu genügen.“ 

Als mit dem MG 42 der letzte blutige 
Krieg geführt wurde, ging Sam Cum- 
mings noch auf die exklusive Episcopal- 
Schule in Philadelphia. Nach der Fami- 
lienlegende entdeckte er seine heftige 
Zuneigung zu Kriegsgerät aller Art schon 
als fünfjähriger Knabe. Damals brachte 
ein Freund seines Vaters, ein Veteran 
aus dem ersten Weltkrieg, eine alte rus- 
sische Armeepistole ins Haus. Und nach 
ein paar Wochen konnte das kluge Kind 
die Waffe fachgerecht in alle Einzelteile 
zerlegen und wieder zusammensetzen. 

Sam blieb seinem Hobby treu und 
fand, daß sich leidenschaftliche Waffen- 
liebe auch im Zivilleben nutzbringend 
anbringen ließ: Nach dem Studium trat 
er in die Sportwaffenfirma „Western 
Arms“ in Los Angeles ein. Zwei Jahre 
lang trieb sich Cummings als Reisender 
für „Western Arms” in der Welt und 
vornehmlich in den waffenhungrigen 
Bananenrepubliken Mittelamerikas her- 
um. Und diese zwei Jahre genügten ihm, 
um ausreichende Beziehungen für eine 
eigene Firma zu sammeln: Mit 25 000 
Dollar gründete er die „Interarmco“. 

Von Anfang an arbeitete Cummings 
nach einem einfachen Prinzip: Er 
tauschte alte Waffen gegen neue um. Da 
die Großmächte ihr Kriegsgerät stets auf 
dem modernsten Stand halten, gibt es 
ständig Unmengen überflüssiger Waffen. 
Sie sind für die Großen zwar schon 
„veraltet“, für die Kleinen aber noch be- 
gehrenswert. Und wenn sie auch für die 
Kleinen unbrauchbar werden, dann gibt 
es immer noch Kleinere, die sich darum 
reißen. Solange eine Kanone noch gut 
schießt, findet sie auch einen Abneh- 
mer. 


Sein erstes großes Geschäft landete 
Cummings bei General Trujillo, dem Dik- 
tator der Dominikanischen Republik, 
dem inzwischen ermordeten Erzfeind 
Fidel Castros. Der General brauchte drin- 
gend ein paar Düsenjäger. Sam Cum- 
mings wußte, daß die Schweden 26 Vam- 
pire-Jäger loswerden wollten. Cummings 
verkaufte sie für 3,5 Millionen Dollar an 
Trujillo — wieviel er den Schweden be- 
zahlte, blieb sein Geheimnis. Bald dar- 
auf retteten die Flugzeuge den Diktator 
noch einmal vor der Revolution: Die 
Vampire-Jäger zerschlugen in wenigen 
Stunden einen Invasionsversuch der Ku- 
baner. 


Wie ein Schweizer Bankkaufmann 
kümmert sich Sam Cummings nicht um 
die moralische oder politische Reputa- 
tion seiner Kunden, solange sie ihren 
Geschäftsverpflichtungen korrekt nach- 
kommen. Und in dieser Beziehung 
schätzt Cummings all die kleinen und 
großen Diktatoren zwischen Guatemala 
und Formosa: „Sie haben einen ausge- 
prägten Ordnungssinn und bezahlen ihre 
Rechnungen pünktlich”, sagt er. 


Ebensowenig kümmert den König der 
Waffenhändler, gegen wen seine Kano- 
nen und Gewehre im Ernstfall losgehen. 
Die Bedenken, die einige unverbesser- 
liche Zivilisten gegen seine Branche 
hegen, zerstreut er mit der Bemerkung: 
„Ein Autohändler kann ja auch nicht 
die Verantwortung dafür übernehmen, 
daß sein Kunde keinen Menschen über- 
fährt." 


Dank dieser robusten Seelenverfas- 
sung und der überall gespannten Lage 
gelang es Sam Cummings, die Inter- 
armco in den vergangenen zehn Jahren 
zu einem Mammutkonzern mit Tochter- 
gesellschaften in Amerika, Panama, Eng- 
land, Dänemark, Südafrika, Finnland und 
Argentinien auszubauen. Ein weltum- 
spannendes Netz von Agenten unterrich- 
tet Sam Cummings, wann irgendeine 
Armee irgendwelche Waffen zu erwer- 
ben oder zu verkaufen wünscht. Wird die 
Sache spruchreif, setzt sich Sam ins Flug- 
zeug und verhandelt selbst mit den Leu- 
ten, die den Schlüssel zur Staatskasse 
haben. 


.Auf diese Weise rüstete er unter ande- 
rem die finnische Armee mit 100000 
britischen Sten-Maschinengewehren aus, 
kaufte er für eine Million Dollar die ge- 
samte veraltete Bewaffnung der spani- 
schen Armee und erwarb für eine wei- 
tere Million aus britischen Beständen 
600 000 Enfield-Infanteriegewehre, die er 
in aller Welt absetzte — die letzten 
50 000 verkaufte er an die pakistanische 
Grenzgendarmerie. 


Und wenn man Sam Cummings glau- 
ben darf, geht alles ganz legal zu. Er 
arbeitet mit staatlichen Lizenzen, führt 
über jedes verkaufte Gewehr Buch und 
läßt sich in jedem Vertrag eine Klausel 
unterschreiben, die es dem Käufer ver- 
bietet, die Waffen an Dritte weiterzuver- 
kaufen. 


Als Amerikaner hält er sich auch strikt 
an das Verbot seines Außenministeriums, 
Waffen in den karibischen Raum rund 
um Kuba zu liefern — obwohl ihn der 
Verlust dieses Marktes schmerzt. „Ein 
Waffenhändler”, sagt Cummings, „ver- 
hält sich zu einem illegalen Waffenhänd- 
ler wie ein Importeur zum Schmuggler — 
und Schmuggeln lohnt sich nicht.“ 

Sechs bis acht Monate im Jahr reist 
Sam Cummings in allen Kontinenten um- 
her und versorgt die Menschheit mit 
Waffen. Die restlichen Tage verbringt er 
in seinem luxuriösen Büro im sechsten 
Stock des höchsten Hochhauses von 


Monte Carlo — fern von den Händeln 
der Welt, über der friedlichsten Bucht 
des Mittelmeeres. @ 


Täglich wie neu geboren! 


Nach dem heutigen Stande der 


Wissenschaft it: 
Atem 


St | Pflege der Zähne und des 
Leben Mundes besonders zu empfehlen 


Die moderne Wissenschaft hat die engen Be- 
ziehungen zwischen Hygiene und seelischem 
Wohlbefinden nachgewiesen. Man weiß, daß 
ODOL-Mundwasser in Mundhöhle und 
Rachen eın befreiendes und regenerierendes 
Gefühl auslöst. Sofort ist man erfrischt, man 
atmet freier und fühlt sich herrlich aktiv — 

wie neu geboren! 


Der tägliche Gebrauch von ODOL ist wegen seiner desin- 
fhizierenden Wirkung auch eine gute Vorbeugungsmaßnahme 


gegen Infektionen. Es empfiehlt sich deshalb, auch abends 


den Mund mit ODOL zu spülen. - 
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Spannend wie im Film: 

Gregor von Rezzoris Auftritt in einem 
Sitzungssaal des Bundeshauses. 
Rezzori, Schriftsteller, Drehbuchautor und 
Filmschauspieler, hatte in seinem 
QUICK-Feature über den deutschen Film 
den Zelluloid-Königen und -Königinnen 
bittere Wahrheiten gesagt. Vor dem Bun- 
destagsausschuß stellte er sich seinen 
Gegnern: Würde man ihn steinigen® 
Nichts dergleichen. Gemeinsam dis- 
kutierte man Hilfsvorschläge für 

den kranken deutschen Film. 


Fotos: Will McBride 


Und abends in die „Redoute“ ! 

Der Film, die Politik und die Illustrierte 
geben sich ein Rendezvous in der 
Bundeshauptstadt. Im Vordergrund von 
rechts nach links: Regisseur Bernhard 
Wicki, Produzent Artur Brauner, Schau- 
spielerin Marianne Koch, der Gastgeber 
Bundestagspräsident Eugen Gersten- 
maier, QUICK-Verleger Diedrich 
Kenneweg, Ausschußvorsitzender 

Dr. Martin (vorgeneigt) und Karl Beck- 
meier, QUICK-Feature-Produktion. 


16 II 


FEATURE 


Hilfe für den deutschen Film: Ein Bundestags- 
Ausschuß mit der Film-Elite an einem Tisch 


Retter. 


Zweifler 
und 


Projekte 


Endlich winkt die Hoffnung am deutschen 
Film-Horizont. Der Bundestag hat sich 

der Not unserer Zelluloid-Industrie ange- 
nommen. Dr. Berthold Martin, Vorsitzender des 
„Bundestags-Ausschusses für Kulturpolitik und 
Publizistik" Iud die bundesrepublikanische Film- 
Elite nach Bonn ein. Anlaß war das QUICK- 
Feature von Gregor von Rezzori: „Warum der 
deutsche Film so schlecht ist" in QUICK Nr. 8 und 9. 
In Zuschriften an die QUICK hatten Innenminister 
Höcherl und Ausschuß-Vorsitzender Dr. Martin 
erklärt, daß mit Staatsgeldern allein die Misere 
nicht zu beheben sei. Womit aber sonst? Schau- 
spieler, Regisseure, Produzenten, Drehbuch- 
autoren, Kritiker, alte Hasen und zornige 

junge Männer suchen gemeinsam mit den n 
Parlamentariern einen Ausweg aus der Krise 


QUICKEY 


Retter, 


Zweifler 
und 


Zornige junge Männer an die 
Front! Dr. Alexander Kluge, 
Wortführer der „Neuen Welle”, 
an die „alten Hasen“ 

„Ever Film ist dreißig Jahre zu- 
rück!“ Der erste Film dieser jun- 
gen Leute, „Brot der frühen 
Jahre” läuft als einziger Beitrag 
Deutschlands in Cannes. 


Dichter an der Klagemauer: 
Heinz von Cramer, Schriftsteller 
und Textautor von modernen 
Opern („Flut”, „Prozeß“, „König 
Hirsch”) betrauert die „Insel- 
Politik” des Films: „Der Film muß 
sich endlich auch anderen Kün- 
sten öffnen!” Aber: „Wo findet 
man beim Film einen geist- 
vollen Partner... .” 


Produzent und Regisseur auf der 
Schulbank ® Artur Brauner und 
Bernhard Wicki lernen, 

welche Film-Hilfen nach unseren 
Gesetzen möglich sind. Dafür 
lernen die Abgeordneten, was 
die anderen Regierungen 

für ihre Filmindustrie tun. Auf der 
Bonner Filmkonferenz war 

jeder Lehrer und Schüler 
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Vom „Heißen Hafen Hongkong” 
— so heißt ihr neuester Film — 


in die heißen Diskussionen von Bonn: 


Marianne Koch stand tapfer alle 


Sitzungen des Bundestagsausschusses 


durch: Sie sagte: „Wenn 

die Traumfabrik Inventur macht, 
können sich die Schauspieler 
nicht vor der Bilanz drücken!” 


Bundesfilmpreisträger 
in der Bundesausschuß-Sitzung: 


Hannes Messemer ging mit den Allüren. 
mancher seiner Kollegen hart ins Gericht: 
„Die Franzosen machten ihre Welt- 


erfolge in den Cafes, wo sie ihre 


Drehbücher schreiben. Wenn wir uns auf 
unsere Landhäuser zurückziehen und nur 


A 


noch Verträge unterschreiben — 


das geht nicht gut!” 


m Montag und Dienstag, dem 14. 
und 15.der zartverhangenen Maien- 
tage dieses Jahres unserer wirt- 


schaftswunderlichen Lebenszeit, öffnete 
sich zu Bonn am Rhein der Eingang IV 
des Bundeshauses, um die Elite des 
deutschen Filmscaffens einzulassen. 
Produzenten und Verleiher, Regisseure, 
Drehbuchautoren, Filmjournalisten, Film- 


Kraft und Fülle für das Haar- 


Belebung für den ganzen Menschen! 


. a BIRKIN belebt die Funktio- 
Die moderne Haarwissenschaft bestätigt: nen des Haarbodens und sorgt 


Reiner Birkensaft, unverfälschte Kraft der Natur, wirkt für eine kräftige Durchblu- X 
in Verbindung mit reinem Alkohol ausgezeichnet gegen DENE Mer Eofanut, Er Wirkt irkin 
SR a an n h hi / nachweislich fungizid und 
Schwächen und Krankheiten des Haares. Und mehr noch: baklerisid- Ah. 25 vernilhtei er 
BIRKIN belebt den ganzen Menschen! Fe Parasiten und Mikroben, die 
Eine Kopfmassage mit BIRKIN entspannt, erfrischt, ; , das Haar ständig mit Krank- 
schenkt neue Kräfte - besonders nach körperlicher 1 BEN IMILOBEN: 

a R ä / Normalflaschae DM 3,90 - 4 
und geistiger Anstrengung. Drei Generationen vertrauten \ Doppelflashe DM 690 - HAARWASSE 
der naturgemäßen Wirkungsweise dieses Haarwassers. \ ; Sie sparen beim Einkauf der 

8 & 

Und auch in Zukunft wird die bewährte Erkenntnis \ Doppeiflasche. 


gültig sein: Auf die Natur ist Verlaß! a -_ = en IE 


DR.DRALLE Birkin’ HAARWASSER 


HAARWASSER 


Szene vom „Redoute-Empfang” des Bundestags-Präsidenten Gerstenmaier für den 
Bundestagsausschuß für Kulturpolitik und dessen prominente Gäste: 
QUICK-Verlegerin Gullan Weltz, Tochter des QUICK-Verlegers Diedrich Kenneweg, 
im Gespräch mit Bundesfilmpreisträger Christian Doermer, Hauptdarsteller in den 
beiden Außenseiter-Filmen „Flucht nach Berlin“ und „Brot der frühen Jahre“. 
Christian Doermer sagte: „Daß Schauspieler sich um die Sorgen der Industrie 
kümmern müssen, ist mehr als ungewöhnlich — aber leider notwendig!” 


Wissenschaftier Feldmann, 
Professor und Direktor 
des Instituts für Film- 
und Fernsehforschung: 
„Der Film braucht ein 
geistiges Zentrum — 
Deutschland braucht 
endlich eine 
Filmakademie!” 


FIQUICK| 


Produzent Bamberger 
(„Der Teufel spielte Bala- 
leika“”) berlinert in 
gerechtem Zorn: 
„Staatshilfen ? 

Ich pumpe mir für jeden 
Film seit zehn Jahren 

das Geld bei meinen 
Verwandten zusammen!” 


„Die Angst”, sagte 
Produzent Hans Abich 
„ist ein schlechter 
Ratgeber. Aber wenn der 
Staat die Rechnung zahlt, 
machen wir zehn gute 
Filme im Jahr.” 

Jedoch: der Film lebt 
nicht vom Geld allein... . 


Retter. 


Zweifler 
und 
Projekte 


experten vielfacher Art, Filmtheater- 
Besitzer, waren nach Bonn gekom- 
men. Leute aller Sparten und Arbeits- 
gänge also, die zum Entstehen eines 
Werkes der Filmkunst und seiner 
Veräußerung an den Kinobesucer 
vonnöten sind. 

Die Sterne freilich fehlten. Bis auf 
vier von freundlichem Glanz: Mari- 
anne Koch und Vera Frydtberg und 
die Bundesfilmpreisträger Hannes 
Messemer und Christian Doermer. 

Jedoch besteht keine Gefahr, daß 
die zu Haus oder bei der Arbeit, in 
Cannes oder im Schmollwinkel Ge- 
bliebenen sich Sorge über die Lücke 
machen müßten, die sie hinterlassen 
haben. Denn es ging an diesen beiden 
Tagen nicht um Repräsentation, son- 
dern um eine ernste Sache. 

Die Einladung, die Dr. Berthold 
Martin, der Vorsitzende des Bundes- 
tagsausschusses für Kulturpolitik und 
Publizistik, hatte ergehen lassen, for- 
derte zu einem offenen Gespräch über 
die Situation des deutschen Films auf. 

Damit ereignete sich ein Novum in 
der Geschichte der Filmindustrie so- 
wohl wie der des Bundeshauses: „Das 
umfassendste Informationsgespräc, 
das jemals ein Ausschuß des Bundes- 
tags mit Sachverständigen geführt 
hatte“, wie Ausschußmitglied Inge- 
borg Geisendörfer (CDU/CSU) am 
Schluß des zweiten Tages sagte. 
Allerdings entsprach der Anlaß zu 
diesem Forumgespräch seiner Ge- 
wichtigkeit. 

In der von Dr. Martin mit Geschick 
gesteuerten Debatte wurde aus allen 
Winkeln der Interessen-, Gesinnungs- 
und Betrachtungsmöglichkeiten sehr 
bald eines klar: 

Der deutsche Film befindet sich in 
einer Krise, die tödlich werden kann. 


Zwar haben gelegentliche Kino- - 


besuche in den vergangenen Jahren 
uns allen diese Einsicht beigebracht. 
Nur die Filmschaffenden selbst waren 
daran vorbeigegarigen, bis — ja, bis 
eine immer gähnendere Leere in den 
Kinosälen und Kinokassen sie — nicht 
etwa erwacen, sondern zunächst 
aufs Fernsehen, dann auf die Dreh- 
buchautoren schimpfen und schließ- 
lich um staatliche Unterstützung bit- 
ten ließ. 

Es bedurfte einer gepfefferten Er- 
widerung, um die Dinge zurechtzu- 
rücken. Wir haben sie in QUICK ge- 
geben. Die Wirkung blieb nicht aus. 

Bundesinnenminister Dr. Höcherl 
schrieb einen Brief an QUICK und 
bestätigte den Ernst der Lage. Dr. 
Berthold Martin, der seinen Aufga- 
benkreis als Vorsitzender des Bundes- 
tagsausschusses für Kulturpolitik und 
Publizistik auch auf den Film bezogen 
auslegt, kam mit einem konstruk- 
tiven Vorschlag: der Gründung einer 
Film-Akademie. 

Sein zweiter Schritt auf dem ehren- 
und dornenvollen Weg zur Rettung 
des Patienten Film war die Einladung 
nach Bonn. 

Mag sein, daß vor allem die Grup- 
pe der Produzenten (sie trat geschlos- 
sen wie die Donkosaken auf) in die- 
ser Einladung zunächst einen Zipfel 
des Mantels gesehen hatte, den Dr. 
Martin nach dem Vorbild seines 
Namensheiligen zerteilen lassen 
wollte, um damit ihre finanziellen 
Blößen zu bedecken. 

Die Gegenüberstellung mit Leuten, 
die mehr an eine künstlerische Krise 
als an eine finanzielle glaubten, 
brachte bald an den Tag, daß beide 
Gruppen recht und Anlaß zur Be- 
sorgnis haben. 

Hätte das Gespräch in Bonn kein 
anderes Ergebnis eingebracht als 
dieses, so wäre allein damit sein 
Sinn in einem guten Maß erfüllt 


gewesen. Der erste Schritt zu einer 
Therapie ist eine Diagnose, und diese 
Diagnose heißt: : 

Der deutsche Film befindet sich in 
einer Krise, die tödlich werden könnte, 
wenn nicht zweierlei geschieht: 

1. Die kapitalschwachen Produzenten 
durch finanzielle Unterstützung — 
gleichviel, auf welche Weise — in- 
standzusetzen, daß sie gute Filme 
herzustellen vermögen; 

2. die wenigen hinterbliebenen ka- 
pitalstarken Produzenten davon zu 
überzeugen, daß gute Filme nicht 
unbedingt Verlustgeschäfte sind und 
hergestellt werden müssen, auch 
wenn sie bisweilen Verlustgeschäfte 
sind. 

In beiden Fällen, so wurde man sich 
einig (wiewohl manche von den Ei- 
nigkeitsbeteuerungen als schnödes 
Lippenbekenntnis aufgefaßt wurden), 
liegt der Ansatzpunkt für ein Heil- 
verfahren in möglichst vielen guten 
Filmen. 

Und was das sei, ein guter Film, 
darüber gab es die erbittertsten 
Wortgeplänkel. 

Sie waren nicht gerade unnütz, 
diese Wortgeplänkel, aber hinfällig. 
Zwei Auffassungen standen sich ge- 
genüber: die eine vorangetragen von 
einer Gruppe junger Filmhersteller, 
die sich selbst die „Oberhausener 
Gruppe“ nennt und ihre Sporen im 
Kulturfilm (neuerdings auch mit dem 
Spielfilm „Das Brot der früheren 
Jahre“) verdient hat; die andere vom 
Block altverdienter, wenn auch nicht 
immer altbewährter Produzenten. 

Und es hätte zu nichts geführt, 
wenn sich beide in einer Begriffsbe- 
stimmung des „guten“ Films gefunden 
haben würden, die doch jeder anders 
verstünde und anders in die‘ Praxis 
umsetzte. 

Denn sie sind, wo nicht einander 
offen feindlih, da voneinander so 
gründlich abgesetzt, wie eben „Papas 
Kino“ von „zornigen jungen Män- 
nern“. 

Indes hat das Gespräch mit diesen 
gar nicht zornigen, vielmehr sehr 
klaren, sehr zielbewußten jungen 
Männern und den sehr wenig väter- 
lichen „Grand old men“ des Wieder- 
aufbaus aus dem Nichts zur Pleite 
am Ende doch zu mehr als einem Re- 
sultat geführt. 

Von den gemeinsam ausgearbeite- 
ten Plänen und Projekten zur Rettung 
der bedrohten deutschen Filmindu- 
strie, vor allem aber des deutschen 
Films, werden weiterdiskutiert und 
ausgearbeitet: 

1. Ein Hilfevorschlag der Bundesre- 
gierung; 

2. Ein Selbsthilfe-Plan des Produzen- 
ten- und Verleiherverbandes; 

3. Ein höchst interessanter Vorschlag 
des Publizisten Dr. Rüdiger Altmann, 
Referent des deutschen Industrie- 
und Handelstages, zur Bildung eines 
Zweckvermögens für eine treuhände- 
risch verwaltete Filmproduktion; 

4. Die Gründung einer Film-Akade- 
mie, 

In jedem Falle aber — und das 
ist neu und hoffnungverheißend —: 
das Gespräch zwischen Hilfsbedürf- 
tigen und Hilfsbereiten ist eröffnet 
und wird, wie Dr. Martin zusagte, in 
gleicher Weise mit dem gleichen gu- 
ten Willen aller weitergeführt wer- 
den. 

So daß auch Zweiflern Gelegenheit 
gegeben ist, ihre Zweifel Öffentlich 
zu verkünden. Was immer sie an den 
Maßnahmen bezweifeln mögen — das 
bewiesene leidenschaftliche Interesse 
so Vieler und Verschiedener ver- 
spricht einen neuen deutschen Film. 
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gehört dazu -- ! , Welt bekannt gemacht 
denn der Geschmack entscheidet 


Wanderer, 


kommst Du nach Athen... 


... dann ist es nützlich, 
diesen Bericht vorher zu 
lesen. Was unser Reporter 
auf seiner Autofahrt nach 
Athen sah, steht nicht in 
den Reisehandbüchern 
und auch nicht in 

den Werbeprospekten. 
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für die Überfahrt von Brindisi 
nach Griechenland beigefügt war, 
stand wörtlich: 

„Die Reederei ist nicht haftbar für den 
Tod eines Passagiers, wenn er die Folge 
von Schiffsuntergang, Kollision oder 
Auflaufen ist, auch wenn dies durch Irr- 
tümer der Navigation verursacht wird. 
Sie ist nicht haftbar für den Tod des 
Passagiers durch Feuer, Unfälle auf See, 
durch göttliche Fügung, Kriegshandlun- 
gen und Taten öffentlicher Feinde. Und 
nicht für die Folgen von Verhaftungen 
durch Herrscher, Regierungen und Völ- 
ker, für die Folgen von Aufständen, 
Selbstmord, Trunkenheit oder das Ver- 
schwinden von Passagieren während 
des Transports.” 

Heiliger Onassis! Wer bei dieser Lek- 
türe in Ferienstimmung kommt, ist dem 
modernen Reisebetrieb gewachsen. Ich 
überlegte lange, mit welcher Todesart 


\ uf dem Zettel, der dem Schiffsbillett 


in der Passagierschiffahrt, denn die Ver- 
pflegung ist nicht im Passagepreis inbe- 
griffen. Wer Appetit hat, geht ins Re- 
staurant oder an die Bar und zahlt nur 
das, was er wirklich ißt. Deshalb gibt 
es auf der „Appia” viel weniger See- 
kranke als auf anderen Schiffen, wo die 
Passagiere vom Hummer bis zum Käse 
alles hineinwürgen, um nur der Reede- 
rej nichts zu schenken. 

Die Luxusfähre zum Lande der Hel- 
lenen war von vorn bis hinten mit Fern- 
sehapparaten bestückt. Sogar am Swim- 
mingpool auf dem Oberdeck, der von 
einem Mäander-Mosaik eingefaßt war, 
befanden sich zwei gegen Wasserein- 
wirkung geschützte Bildröhren und 
schickten plärrende Flimmerbilder in 
die Sommernacht. Am scheinwerferbe- 
strahlten Schornstein prangte der vene- 
zianische Markuslöwe und verursachte 
in den Magengruben der Venedig-Ken- 
ner das unangenehme Vorgefühl des 


lich berührten Ober wieder hochge- 
reicht und dann vom verzweifelten Va- 
ter mit einem tüchtigen Schuß Rotwein 
gestillt wurde. Ich glaube, eine Bil- 
dungsreise ins antike Hellas war für 
diese Kinder noch etwas verfrüht. Aber 
das mögen Eltern mit sich ausmachen. 

Etwas weiter speiste ein gequält lä- 
chelnder Deutscher mit sauertöpfischer 
Gattin und halberwachsener Tochter, 
die verstohlen zu einem Tisch fröhlicher 
und lautstarker Italiener hinüberlinste. 
Die Familie fuhr wohl nach Griechen- 
land, weil alle Bekannten nur bis Süd- 
italien reisten. Der Wunsch, weiter zu 
fahren als die anderen, ist nachweislich 
ein kräftiger Motor des modernen Frem- 
denverkehrs. 

Auch die obligate Reisegruppe älterer 
Engländerinnen fehlte nicht und rech- 
nete Pfunde in Lire, Lire in Drachmen 
und Drachmen wieder in Pfunde und 
Schillinge um, wobei die Damen jedes 


Dieses Bild zeigt den komplizierten geistigen Prozeß des Hochdenkens nichtvorhan- 
dener Säulen. In Griechenland wird unendlich viel gezeigt, was schon lange nicht 
mehr vorhanden ist. Deshalb sollte man vor der Reise sein geistiges Auge an Hand 
von Büchern schärfen, denn man sieht erfahrungsgemäß nur, was man schon weiß. 


ich der Reederei ein Schnippchen 
schlagen könnte, fand aber keine, die 
in den von mir unterschriebenen Trans- 
portbedingungen nicht vorgesehen war. 

Trotz der makabren Warnungen fuhr 
ich in Brindisi furchtlos mit dem Auto 
in den weitaufgesperrten Schlund des 
Fährschiffes „Appia‘, denn mir war je- 
des Mittel recht, um von Italiens Land- 
straßen herunterzukommen. Drei Tage 
lang hatte ich täglich zehn Stunden hin- 
ter dem Steuer gesessen und den Gigan- 
ten der Landstraße auf die Hinterteile 
geguckt. Italiens Verkehrsadern sind von 
Bozen bis Brindisi nur noch eine knat- 
ternde, dieselqualmende Tankwagen- 
und Fernlasterhölle. 

Die „Appia“ ist ein nagelneues Pracht- 
schiff, das in einem Tage und einer 
Nacht Touristen, die das Land der Grie- 
chen mit der Seele, aber auch mit dem 
Sucher der Kamera suchen, zum ge- 
schichtsträchtigen Peleponnes schafft. 

Die „Appia“ bedeutet eine Revolution 


WIQUICK 


Ausgenommenwerdens. Das Gefühl trog 
aber, denn auf dem Schiff ging es super- 
korrekt zu. 

Der Maitre d’Hötel im Restaurant sah 
aus wie Quizmaster Heinz Maegerlein, 
was für beide spricht, Das Publikum 
war international. 

Mit mir am Tisch saß ein holländi- 
scher Buchhändler mit Odipuskomplex. 
Er verriet mir, daß er nach Griechen- 
land fuhr, weil er den „Ödipus” für das 
schönste literarische Werk der Welt 
hält. (Odipus hat bekanntlich seinen 
Vater umgebracht und dann seine Mut- 
ter geheiratet.) Verständlich, daß ich 
nicht wagte, meinen Tischgenossen nach 
dem Befinden seiner werten Eltern zu 
fragen. 

Am Nebentisch saß eine französische 
Familie mit vier Kindern im Alter von 
zwei bis sechs Jahren, von denen je- 
weils eins mit dem flachen Löffel in die 
Suppe schlug, der Mutterhand auswei- 
chend vom Stuhl fiel, schrie, vom pein- 


Zwischenergebnis mit einem Aufstöh- 
nen zur Kenntnis nahmen. 

Amerikaner waren nicht an Bord, die 
fliegen per Düse und kehren mit der 
schönen Vorstellung heim, daß die 
Akropolis neben dem Hofbräuhaus liegt. 

Nach dem Abendessen wollte ich die 
laue, sternklare Nacht in aller Ruhe ge- 
nießen. Doch daraus wurde nichts. Auf 
dem Oberdeck heulte aus gleichmäßig 
verteilten Lautsprechern Elvis Presley, 
und aus dem Salon drangen die Schrek- 
kensschreie eines _Fernseh-Kriminal- 
thrillers. Die Gäste wollten nochmal 
gründlich an der Mattscheibe nippen, 
nachdem sie gehört hatten, daß es in 
Griechenland kein Fernsehen gibt. 
(Nicht etwa, weil Griechenland die Wie- 
ge unserer Kultur ist, sondern weil sich 
niemand zur Finanzierung bereit findet.) 

Lärmspuckend rauschte das strahlen- 
de Schiff über das klippenreiche Meer 
des Odysseus, dem Lande Homers und 
der Callas entgegen. 


Ein grausiges Geräusch schreckte 
mich am frühen Morgen aus dem Schlaf. 
Es klang, als würde der Schiffsrumpf der 
Länge nach von einer Klippe aufgeris- 
sen. Hatte etwa der von der Reederei 
auf dem Fahrkarten-Beiblatt vorgesehene 
Navigationsfehler stattgefunden? Nein, 
es war nur das Herunterrasseln der An- 
kerkette, denn wir legten kurz in Korfu 
n. 

Auf dem grünbewachsenen Hügel, der 
den Hafen beherrscht, sind an einem ge- 
waltigen Gerüst meterhohe, bunte Buch- 
staben befestigt: Eine Benzinfirma ent- 
bietet den Ankommenden ein herzliches 
„WELCOME TO GREECE!" Die Fassade 
des größten Hafengebäudes ist in eben- 
so großen Lettern mit dem Willkom- 
mensgruß eines anderen Treibstoffher- 
stellers geschmückt. 

Der Eindruck, daß sich Griechenland 
im Besitz einiger Benzinfirmen befindet, 
verstärkt sich am späten Nachmittag 
bei der Einfahrt in den Hafen von Patras. 
Dort leuchten ebenfalls in grellbunten 
Buchstaben mineralölige Begrüßungen. 
Auch der Touristen-Informationsstand 
auf unserem Schiff wurde von einer Ben- 
zinfirma bewirtschaftet. 

Ich ließ mir alle Prospekte für Auto- 
reisen in Griechenland geben, nur die 
Heftchen von Sparta und Lesbos wies 
ich zurück. Sparta war mir immer etwas 
unheimlich, weil dort die schwächlichen, 
zum Wehrdienst ungeeigneten Kinder 
ausgesetzt wurden. Und ich war ein 
schwächliches Kind. Zu erklären, wes- 
halb ich etwas gegen die wahrscheinlich 
sehr schöne Insel Lesbos habe, würde 
hier entschieden zu weit führen, 

Der charmanten Auskunftsdame mit 
dem gestickten Benzinmarkenzeichen 
auf dem vollen Herzen verdanke ich 
wahrscheinlich mein Leben: Sie riet mir, 
nicht in der Dunkelheit nach dem über 
zweihundert Kilometer entfernten Athen 
zu fahren, sondern die Nacht in Patras 
zu verbringen. Wie recht sie hatte, sollie 
ich am nächsten Morgen merken. 

Zunächst merkte ich, daß die gute Ben- 
zindame nicht nur mir den Rat gegeben 
hatte, sondern auch allen anderen Auto- 
reisenden. Das führte zu einem Sturm auf 
die wenigen Hotels. Leute, die auf dem 
Schiff eine Luxuskabine mit Bad und 
Fernsehen bewohnt hatten, mußten mit 
tatortähnlichen Zimmern vorliebneh- 
men, in denen eine Glühbirne am Draht 
von der Decke baumelte. Alle Gäste 
äußerten vergeblich den Wunsch nach 
einer Garage, Der motorbewußte Tourist 
ist ja bereit, auf Stroh zu schlafen, wenn 
nur der Wagen gut untergebracht ist. 

Wie soll man Patras beschreiben? Es 
sieht aus wie eine Garnisonsstadt aus 
den Balkan-Anekdoten Roda Rodas. Oder 
wie ein Schauplatz der „Maghrebini- 
schen Geschichten” Gregor von Rezzo- 
ris. Mit einem Schuß Odessa, das ich 
nicht kenne, mir aber so vorstelle. 

Die Einwohner zeigten sich überaus 
freundlich und hilfsbereit. In einer Apo- 
theke wollte ich Fleckenwasser kaufen, 
denn ein Gepäckträger hatte mir mit sei- 
nem Karren eine Portion Wagenschmiere 
ans Hosenbein gewischt. Der Provisor 
mixte in Reagenzgläsern ein Flecken- 
wasser zusammen, das Fräulein von der 
Kasse kam mit einem Lappen, und dann 
machten sich beide über meine Hose her, 
bis der Fleck weg war. Geld wollten sie 
nicht annehmen. Und das auf einem 
Breitengrad, der noch unterhalb Neapels 
liegt. 

Die Speisekarten des allen Fremden 
empfohlenen Restaurants waren mit der 
Hand in griechischer Schrift geschrie- 
ben, was sehr hübsch aussah, aber rätsel- 
haft blieb. Die Deutschen versuchten, 
auf Englisch das Ohr des Obers zu ge- 
winnen, die Franzosen radebrechten 
italienisch, die Italiener kamen dem Kell- 
ner französisch, und dann kriegten alle 
ein Wiener Schnitzel mit Salat, ob sie 
wollten oder nicht. Aus der Küche wurde 
immer wieder laut „Sokrates‘ gerufen. 
So hieß der Kellner, und deshalb ver- 
ziehen wir ihm. 

Als ich mich am anderen Morgen auf 
den Weg nach Athen machte, begriff ich 
sehr bald, weshalb die Informationsdame 
auf der „Appia” von Nachtfahrten ab- 
geraten hatte, obgleich im Griechenland- 
prospekt für Kraftfahrer der Hinweis 
stand: „Die Verkehrszeichen sind die- 
selben wie im übrigen Europa." 

Das mit den Verkehrszeichen mag zu- 
treffen, wo sie vorhanden sind. Aber in 
Kurven, die im übrigen Europa mit 
totenkopfbemalten Plakatwänden ange- 
kündigt werden, geht man hier unge- 
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Nichts wäscht besser als Seife! 


Nichts reinigt so gründlich und dabei so pfieglich wie Seife — das fühlt man, wenn 
man seine Hände wäscht, sein Gesicht oder seinen Körper. 


Auch für die Wäsche gilt das gleiche, für die große und die kleine, für die weiße 
und die bunte und ganz besonders auch für Wäsche aus Nylon, Perlon usw. Seit 4 Jahren 
verwenden deshalb alle, die es kennen, so gern DALLI WASCHEBAD, das Waschmittel aus Seife. 


Vor kurzem ist auch ein Spezialwaschmittel aus Seife für die moderne Waschmaschine 
auf den Markt gebracht worden, DALLI SPEZIAL. Unsere Fachleute halten es für geradezu vor- 
bildlich gut, die Waschmaschinenhersteller empfehlen es, und jede Hausfrau, die etwas vom 
Waschen versteht, ist- ohne Übertreibung gesagt - begeistert! Darum wird ja auch DALLI SPEZIAL, 
das Waschmittel aus Seife, von Tag zu Tag mehr verlangt. 


Der Schaum von DALLI SPEZIAL ist dichter, reiner Seifenschaum - für die moderne 
Waschmaschine genau richtig bemessen. Das Waschergebnis ist verblüffend: blütenweiße, 
wohlig weiche - also auf das sorgsamste gepfiegte Wäsche! 


Für die Güte dieser beiden Waschmittel bürgen die DALLI WERKE inStolberg im Rheinland und ihre Erfahrung mit Seife 
„Seit über 100 Jahren“ 
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Unser Dokumentarfoto zeigt den QUICK- 
Reporter M. Sch. mit der großen Klappe, 
die das Fährschiff „Appia” soeben her- 
unterließ, um Autos aufzunehmen. Im 
Bauche dieses Schiffes trat er eine Grie- 
chenlandreise an, die nicht ohne Folgen 
blieb, wie sein heutiger Bericht zeigt. 


warnt hinein. Etwaige Dreiecksschilder 
sind nicht viel größer als ein Bikini- 
Unterteil. Und daß eine Fahrbahn als 
gesperrt gilt, wenn ein kommißbrotgro- 
ßer Felsbrocken in der Mitte liegt, ist 
nicht jedem bekannt. Ein dünner Strich, 
der im gleißenden Sonnenlicht quer über 
die Straße läuft, ist eine Kette, die in 
Griechenland die Bahnschranken ersetzt 
und beim Nahen eines Zuges von einer 
in der Nähe wohnenden Frau hochge- 
zogen wird. Wer das nicht weiß, muß da- 
mit rechnen, daß sein Urlaub vorzeitig 
beendet wird. 

In allen Dörfern liegen am Straßenrand 
schattige Literatencafes. Diesen Ein- 
druck muß jedenfalls der unbefangene 
Fremde gewinnen, wenn er die bärtigen 
Männer hinter türkischem Mokka und 
gefüllten Wassergläsern diskutierend sit- 
zen sieht. Es sind biedere Bauern, die 
sich über die letzten Dinge unterhalten, 
über Olivenöl- und Zitronenpreise.... 

Zwischen den Dörfern durchfuhr ich 
eine wunderschöne Landschaft, die sich 
seit Homers Zeiten nicht verändert hat. 

An einem einsamen Feldweg fand ich 
ein kleines blaues Schild mit einem Pfad 
und der Aufschrift: „Antikes Korinth”. 
Doch weit und breit war nichts von der 
Stadt zu sehen, die als Paris des Alter- 
tums galt. Da donnerten mir aus Rich- 
tung Athen drei vollbesetzte Reisebusse 
entgegen und bogen in den Feldweg ein. 
Sie trugen die Aufschrift: „Klassische 
Viertagetour”. Da habe ich mich ange- 
hängt. Die Fahrt ging über einige Hügel 
und einen Dorfplatz. Dann hielt die Ko- 
Ionne vor einem Maschendrahtzaun, hin- 
ter dem die Antike lag. 

Auf der Windschutzscheibe des ersten 
Busses klebte ein großes Schild: 
„DEUTSCH'". Das war nicht als War- 
nung zu verstehen, sondern sollte den 
Insassen den Weg zurück erleichtern. 
Die beiden anderen Busse waren mit 
„ENGLISH“ und „FRANCAIS“ markiert. 
Die nach Klassik Dürstenden quollen 
heraus, vermengten sich aber nicht, son- 
dern bildeten drei scharf getrennte 
Sprachgebiete unter dem Kommando je- 
weils einer Fremdenführerin. 

Ich folgte der deutschen Gruppe. Plötz- 
lich drehte sich die Führerin um, sah mich 
scharf an und sagte: „You are in the 
wrong group, we are Germans!” Ich sag- 
te: „Auch ich bin Deutscher und würde 
gerne an Ihrer Führung teilnehmen." Die 
Antwort der Dame war verblüffend: „Das 
ist nicht zulässig, wir sind eine geschlos- 
sene Gesellschaft!" 

Hier spürte ich zum ersten Male ein 
Phänomen, das meine ganze Griechen- 
landreise überschatten sollte: Der Ein- 
zelreisende gilt im klassischen Lande 
der Individualisten als verdächtig, denn 
er stört den Ablauf der kollektiv-touri- 
stischen Maschinerie. 

In gebührendem Abstand von den ge- 
schlossenen Gesellschaften betrat ich 
das Museumsgebäude am Eingang des 
Ruinengeländes und nassauerte ohne 
böse Absicht einige Erklärungen aus 
dem Munde der Fremdenführerin. So er- 
fuhr ich, daß es sich bei dem marmor- 
nen, aber kopflosen Standbild eines rö- 
mischen Feldherrn um eine Konfektions- 
arbeit handelte, denn dieses Modell 
wurde ohne Kopf in großen Serien ange- 
fertigt. Die in Griechenland stationierten 
römischen Besatzungsoffiziere konnten 
sich so ein Ding kaufen und dann vom 
Garnisonsbildhauer mit ihrem eigenen, 
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nach Maß gemeißelten Kopf versehen 
lassen. Die Römer waren, wenn ich so 
sagen darf, die Amis des Altertums, wo- 
bei die Griechen die Rolle der Europäer 
spielten. Die Führerin der englischen 
Gruppe nannte übrigens die Torsos sehr 
hübsch „prefabricated bodies”. 

Das Museum birgt Schätze, deren Auf- 
zählung der geneigte Leser den Reise- 
handbüchern entnehmen kann. Ich sah 
mir alles an und ging dann mit den Grup- 
pen der Klassischen Tour hinunter in die 
Ruinen Korinths. Sie erfordern, wie alle 
Ruinen, ein enormes Vorstellungsver- 
mögen. Die meisten Touristen benutzen 
die Eindrücke des Filmes „Ben Hur” als 
Gedächtnisstütze, der allerdings in Rom 
spielte. Aber einen im antiken Griechen- 
land angesiedelten Monumentalfilm hat 
uns Hollywood bis heute nicht beschert, 
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meinen Kaffee, denn das ist der einzige 
Vorteil, den der Einzelreisende gegen- 
über dem Gruppenreisenden genießt. 

Kurz darauf fuhr ich über den Isthmus 
von Korinth, der nicht etwa eine Kunst- 
richtung, sondern eine schmale, 
einem Kanal durchstoßene Landbrücke 
ist. Ich war in Attika! Rechts glitzerte 
der Saronische Golf in tiefem Blau, und 
auf dem Asphalt leuchtete ein weißer 
Streifen, der die Fahrbahnen trennen 
sollte. Hin und wieder verlief er in selt- 
samen Zickzacklinien, Bedeutete das ein 
UÜberholverbot? Aber nein. Der Asphalt 
war durch die Sonnenhitze stellenweise 
in Bewegung geraten und hatte den 
weißen Strich mitgenommen. 

Kurz vor Athen kam ein Ortsschild 
mit der Aufschrift: „ELEUSIS’. Hier war 
also einstmals der Schauplatz der anti- 
ken Mysterien. 

Neben dem Schild handelte ein Grie- 
che mit alten Autoreifen. Dahinter son- 
derten sieben gewaltige Schornsteine 
dicke Wolken graugelber Dämpfe ab. 

Am Ortsende stand ein großer Weg- 
weiser zur Kaserne eines Fallschirm- 
jägerregimentes. Eleusische Elitetrup- 
pen. Ohne anzuhalten fuhr ich weiter. 

Und dann leuchtete mir im Schein der 
Abendsonne die Akropolis entgegen, 
lächerlich klein in einem großen Häu- 
sermeer. Da hielt ich an und dachte an 
den Satz Victor Auburtins: „Das biß- 
chen Licht, das auf unseren kümmer- 
lichen Planeten fiel, kam von dieser Ort- 
schaft.” 

Diese Reportage kann und soll kei- 
nen Überblick über die Schönheiten 
Griechenlands geben. Die sind bekannt 
und in vielen Büchern nachzulesen. Ich 
will nur diejenigen, die mit dem Auto 
reisen, über die wichtigsten Neben- 
sächlichkeiten unterrichten. 

Also: Das Parkproblem wurde in 
Athen restlos gelöst, denn das Parken 
ist generell verboten. Wo ich auch an- 
hielt, überall wurde ich freundlich, aber 
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Diese wunderschöne Straße führt von Athen am Meer entlang zum Badeort Sunyon 
mit dem berühmten Poseidontempel. Unter Zugrundelegung mitteleuropäischer 
Straßenmarkierungen muß der Autofahrer annehmen, daß die oben gezeigte Straße 
schnurgerade über eine Kuppe hinunter zum Meer führt. In Wirklichkeit geht sie 
aber in einer sehr scharfen Kurve links um die Ecke. Für nichtsahnende Fremdlinge 
kann so eine Straße leicht zu einer Art Abschußrampe ins Reich Poseidons werden. 


obgleich die Geschichtsschreiber glaub- 
haft versichern, daß auf dem engen 
Raum des alten Korinth über tausend 
Hetären die Fremden anlockten, fest- 
hielten und in ein paar Tagen bis auf 
die Toga ausplünderten. 


Der Ausgang des maschendrahtum- 
zäunten Korinth liegt fünfhundert Me- 
ter vom Eingang entfernt und führt di- 
rekt in eine Bar, die mit einem Anden- 
kenladen gekoppelt ist. Hier konnten 
die Reisenden ihren Bedarf an Salz- 
streuern mit aufgemaltem Parthenon- 
Tempel decken, eine Erfrischung zu sich 
nehmen oder vor einer kleinen Glastür 
Schlange stehen. Da die Schlange sich 
durch das ganze Lokal bis zum Anden- 
kentresen hinzog, war vielen der War- 
tenden die Möglichkeit gegeben, das 
Angenehme mit dem Nützlichen zu ver- 
binden. Die unmittelbar vor der Glastür 
Stehenden ließen sich durch Vermittlung 
der rückwärtigen Wartenden die An- 
denken zureichen. Als das erste Drittel 
der Schlange sich die kleine Tür gegen- 
seitig in die Hand gegeben hatte, hup- 
ten die Omnibusse zur Abfahrt. Der Rest 
mußte, wenn ich so sagen darf, unver- 
richteter Dinge abziehen. Aber ein An- 
denken hatte jeder. Ich trank in Ruhe 


bestimmt von den Taxifahrern ver- 
scheucht, denen anscheinend die Nui- 
zung aller Straßenränder überlassen 
wurde. Athen hat die meisten engen 
Straßen, aber die breitesten und größ- 
ten Taxen, alle amerikanischer Herkunft. 
Der Sinn für vernünftige Proportionen, 
der einst den Ruhm Athens ausmachie, 
ist wohl verlorengegangen. Als sich ein 
solches Taxi-Ungetüm im Verkehrsge- 
wühl an mir vorbeischob, dröhnte es 
blechern: Der Fahrer schlug wie wild 
mit der flachen Hand auf das Außen- 
blech seiner Tür, denn in Athen ist das 
Hupen verboten, 

Über eine Stunde kurvte ich verzwei- 
felt suchend herum, bis ein freundlicher 
Grieche zu mir in den Wagen sprang 
und mich zum einzigen Platz führte, auf 
dem Autos parken dürfen, vorausge- 
setzt, daß sie ein ausländisches Kenn- 
zeichen haben. Ich sah mir’an einer 
Hauswand das griechisch gemalte Na- 
mensschild dieses Platzes genau an, um 
ihn nicht zu vergessen. Das Schild sah 
so aus 
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Ich hoffe zukünftigen Athenfahrern da- 
mit einen wertvollen Tip gegeben zu 
haben. 


von 


Vom Auto befreit, machte ich mich 
auf die Suche nach einem Hotelzimmer. 
Alle besseren Hotels waren von Reise- 
und Fluggesellschaften etagenweise auf 
zwei bis drei Monate vorbestellt. Dieser 
Art Kundschaft geben die Hoteliers den 
Vorzug, weil die Gäste pünktlich und 
zu sechzig Stück gebündelt angeliefert 
werden, alle gleichzeitig aufstehen, früh- 
stücken, zu Stadtbesichtigungen fahren, 
das vorgeschriebene Menü essen und 
niemanden mit dummen Fragen belästi- 
gen, denn dafür haben sie einen Reise- 
leiter mit. Der Einzelreisende ist nicht 
mehr eingeplant. Er ist Sand im Getriebe 
des Tourismus, weil er aufsteht, wann 
es ihm paßt, essen will, was ihm 
schmeckt und damit den ganzen Betrieb 
aufhält. Wanderer, kommst du nach 
Athen, komme im Haufen! 

In der Nähe des volkreichen Omonia- 
Platzes fand ich endlich ein Zimmer. 
Über einer Garküche, aus der brutzeln- 
des Hammelfett in Schwaden zum Him- 
mel stank. 

Mit einem Taxi holte ich mein Ge- 
päck, um den Parkplatz nicht zu verlie- 
ren. Dann bummelte ich durch südlän- 
disch bewegtes Menschengewimmel in 
die Altstadt und wurde für alle Strapa- 
zen entschädigt. Erst ohne Auto wird 
man Mensch. 

Ich hätte nie geglaubt, daß jemand 
Onassis ähnlich sehen könnte, Hier tat 
es fast jeder. Kringelhändler und Los- 
verkäufer mit Großlautsprechern in der 
Kehle boten ihre Waren an. In der Stra- 
Be der Schmiede, wo seit der Antike die 
Eisen glühen, wo die Schwerter für die 
Schlacht bei Marathon geschmiedet 
wurden, beobachtete ich einen Hephä- 
stos-Schüler bei der Herstellung des 
seltsamsten Gefährtes, das ich je sah: 
Er nietete Räder an eine alte Badewanne 
und befestigte vorne eine Deichsel. 

Auf der Terrase einer Taverne unter- 
halb der angestrahlten Akropolis habe 
ich den berühmten Fischspieß, gewürzt 
mit Koriander und durchsetzt mit Lor- 
beerblättern, mit großem Appetit ver- 
zehrt und dazu geharzten Retsina-Wein 
getrunken. Der schmeckt wie kKleinge- 
hackter Weihnachtsbaum und ist mit 
Recht nicht jedermanns Sache. Drei 
Gitarristen spielten dazu alle zwanzig 
Minuten das Lied aus dem Film „Sonn- 
tags — nie’. Das Lied von dem Schiff, 
das kommen und Kundschaft bringen 
wird. An der Lokalmauer zwitscherten 
Kanarienvögel in Käfigen, die die Na- 
men prominenter Gäste trugen. Die Vö- 
gel hießen „Maria Callas’‘, „Rock Hud- 
son”, „Liz Taylor” und ähnlich promi- 
nent. Nur die ganz Großen dieser Erde 
können von sich behaupten: „Ich hab’ 
noch einen Vogel in Athen!” 

Des wirklich süßen Weines voll wan- 
derte ich zum Omonia-Platz zurück, wo 
sich die Griechen zu versammeln pfle- 
gen, wenn sie eine Revolution machen 
wollen, Das wußte ich aus dem Reise- 
führer. Ich wußte aber nicht, daß gerade 
an diesem Abend dort größere Krawalle 
stattfanden. Leider erlebte ich nur die 
letzte Phase, nämlich das Abräumen des 
Platzes durch die Polizei mit Hilfe von 
Tränengasbomben. Es waren die ersten 
meines Lebens. Weinend erreichte ich 
das Hotel und fragte den ebenfalls wei- 
nenden Kellner der Garküche, was denn 
eigentlich los sei. Er wischte sich mit 
der Serviette die Tränen ab und sagte 
nur ein Wort: „Demokratie!” 

In Griechenland wurde einst die De- 
mokratie erfunden. Sie brachte einen al- 
lerdings damals noch nicht mit Tränen- 
gas zum Heulen. 

Das Gasbiß hundsgemein inden Augen 
und verzog sich nur sehr langsam. Ich 
weinte noch etwas mit dem Hotelpor- 
tier, der mir schluchzend für den näch- 
sten Tag eine sogenannte „Kondensierte 
Athen-Tour” empfahl. Akropolis, Sta- 
dion, Zeustempel, Museum und Kathe- 
drale — alles in nur vier Stunden. 

Das Tränengas war auch in die Zim- 
mer gedrungen. Ich weinte mich in den 
Schlaf. 

Kondensiertes Athen! Ich habe diese 
Tour, in eine Omnibusbüchse eingelötet, 
mitgemacht. Doch das ist eine Reportage 
für sich. Demnächst an dieser Stelle. 


7 


Käsefreunde 
lieben 
Scheibletten. 
So und so! 


Verlockende, appetitliche Scheibletten. Da muß ja 
jedem Käse-Feinschmecker das Wasser im Munde 
zusammenlaufen! Geht's Ihnen nicht auch so? Ver- 
ständlich, denn darin sind sich Käsefreunde einig: 
In ein Scheiblettenbrot hineinzubeißen — das ist 
immer wieder ein Genuß! Übrigens: Haben Sie 
Scheibletten schon einmal warm zubereitet? Saftige 
Hacksteaks mit Scheibletten überbacken — Cheese- 
burger genannt —, eine kräftige kleine Mahlzeit! 


Scheibletten werden seit mehr als 6 Jahren nur von 
Kraft hergestellt. Sie sind ein ausgereiftes Produkt, 
das bedeutet: von gleichbleibend bester Qualität. 
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Der bekannte Publizist Curt Riess 
nimmt hier zu einem aktuellen 
Problem Stellung. Er vertritt da- 
bei seine eigene Meinung, die 
sich nicht unbedingt mit der 
Meinung der Redaktion deckt. 


Curt Riess: 


Warum Glay 
ehen mußte 


as wird aus Berlin? Die bange Frage, 
Wi sich viele von uns seit der — wie- 

vielten? — „Entschärfung der Berlin- 
Krise” vorlegen, ist schwer zu beantworten. 
Wir dürfen nicht fragen, was wird aus Berlin 
— wir müssen fragen, was wird aus Deutsch- 
land, aus Europa, aus der westlichen Welt? 
Berlin ist längst nicht mehr Berlin im geogra- 
phischen Sinn. Berlin ist der Punkt, den der 
Westen seit langem als denjenigen bezeichnet 
hat, hinter den nicht zurückgewichen wird. 
Aber wenn wir zurückblicken auf die rund 
13 Jahre seit dem Ende der Berliner Blockade, 
so müssen wir feststellen, daß immer und im- 
mer wieder zurückgegangen worden ist. Wenn 
auch unter dem lauten Geschrei: „Wir weichen 
keinen Fingerbreit!" 
Zuerst sagte der Westen, er habe ein Recht, 
in Berlin zu bleiben, und daher würde er nicht 
verhandeln. Damit war der Westen im Recht. 
Ob es realistisch war, so etwas zu sagen, ist 
eine andere Sache. 
Nun begann die Gegenseite Druck anzuwenden. 
Das war vorauszusehen. Und der Westen der 
bis dahin nicht verhandelt hatte, erklärte plötz- 
lich im Brustton der Überzeugung: „Unter 
Druck verhandeln wir überhaupt nicht!” 
Ende des ersten Aktes. 
Der zweite begann mit der Errichtung der 
Mauer. Sofort erklärten besonders gescheite 
Politiker: Diese Mauer werde Herrn Ulbricht 
sehr schaden — moralisch nämlich, weil er 
doch vor der ganzen Welt als Bösewicht demas- 
kiert sei. (Vorher war er es offenbar nicht.) 
Wäre die Mauer damals sofort von den alliier- 
ten Truppen niedergerissen worden — und das 
wäre möglich gewesen — die Russen hätten 
eine empfindliche Schlappe erlitten. Die Vopos 
an der Grenze besaßen — westliche Nachrich- 
tendienste haben das längst über alle Zweifel 
hinaus festgestellt — keine Munition. Sie wä- 
ren weggelaufen oder übergelaufen. Über die 
stürzende Mauer, das war später die einstim- 
mige Meinung in Washington, wäre Ulbricht 
gestürzt. Und Chruschtschow, der von der gan- 
zen Sache nichts wußte, hätte seine Hände in 
Unschuld gewaschen. 
Heute ist längst nicht mehr die Rede davon, 
gegen die Mauer anzugehen. Wer davon 
spricht, wird des hellen Wahnsinns beschuldigt. 
Die Bevölkerung hüben wie drüben, so heißt es, 
habe die Mauer akzeptiert. 
Manche nennen das sogar eine positive Eni- 
wicklung. 
Sehen Sie, wie herrlich weit wir's gebracht 
haben? 
Noch einmal zurück zum 13. August. Dei 
Westen wußte seit Jahren, daß der Osten in 
Berlin etwas unternehmen würde. Chru- 
schtschow hatte, weiß Gott, daraus kein Ge- 
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heimnis gemacht. Man hätte also hoffen dür- 
fen, daß die westlichen Staatsmänner für jede 
denkbare Aktion eine Gegenaktion parat hiel- 
ten. Reichlich Zeit zum Überlegen hatten 
sie ja. 

Aber als sie von der Mauer hörten, blieben 
sie zuerst einmal stumm. Verglichen mit den 
Reden, zu denen sie sich später aufrafften, 
war das nicht einmal so schlimm. Schlimmer 
war: Sie hatten keinen Gegenplan und konnten 
daher auch nichts unternehmen. 

Nur eines geschah schließlich: Kennedy 
schickte den General Lucius D. Clay nach 
Berlin. 

Vorhang auf zum dritten Akt. 

Die Gescheiten fragten sich: Warum wohl wird 
Clay nach Berlin gesandt? Es gab zwei Erklä- 
rungen, von denen jede die andere ausschloß. 
Entweder sollte den Russen gezeigt werden: 
In der Berlin-Frage läßt Washington nicht mit 
sich spaßen. 

Damit ihr es glaubt, setzen wir euch den Mann 
vor die Nase, der euch schon einmal geschla- 
gen hat, in der Blockade. 

Oder den Berlinern sollte eine Beruhigungs- 
pille verpaßt werden, damit sie sich mit der 
Mauer abfinden. 

Also Kampfansage oder so tun, als ob. 

Ich sprach den General kurz vor seiner Er- 
nennung in New York. Und ich wußte sofort, 
was jeder, der Clay kennt, wissen mußte: 
Er würde das Als-ob-Spiel nicht mitmachen. 
Er hatte es nicht nötig. Er war nicht mehr in 
der Armee, unterstand keinen Befehlen, war 
Großindustrieller. Sein Entschluß, nach Berlin 
zu gehen, konnte nur bedeuten: Es darf kein 
fauler Friede in Berlin gemacht werden! 
Prompt waren seine ersten Worte, als wir uns 
in Berlin wiedertrafen: „Ich kann mir nicht 
vorstellen, in einem solchen Augenblick an 
einem anderen Ort der Welt zu sein!" 

Die Russen wußten damals sofort, was die Rück- 
kehr Clays bedeutete. Der Mann, der sie 1949 
gezwungen hatte, ihre Blockade abzubrechen — 
er mußte unter allen Umständen beseitigt wer- 
den. Aber noch bevor sie etwas unternehmen 
konnten, schlugen andere gegen Clay los. 
Seine angeblichen Freunde, seine Bundes- 
genossen, seine Untergebenen. 

Intrigen wurden eingefädelt. Clay sollte „ge- 
standen‘ haben, man müsse mit Chruschtschow 
verhandeln. Die Deutschen müßten schließlich 
für den verlorenen Krieg zahlen. Die Briten 
ließen in Washington durchblicken, sie wür- 
den einen scharfen Clay-Kurs in Berlin nicht 
mitmachen. Gewisse Leute in Washington 
meinten, die Taktiken Clays seien doch wohl 
veraltet, man schreibe nicht mehr das Jahr 
1949. 

Kurz, der Nervenkrieg gegen Clay war schon 


in vollem Gange, als die Sowjets ihrerseits in 
Aktion traten. Schikanen an den Sektorenüber- 
gängen, Schüsse auf ein Auto der in Potsdam 
stationierten US-Mission. Übungen der sowje- 
tischen Luftwaffe in den Luftkorridoren nach 
Berlin. So begann der vierte Akt. 

Wer immer davon erschreckt sein mochte, 
Clay war es nicht. Für ihn mündete alles in die 
Frage: „Wollen die Russen Krieg oder nicht?“ 
In New York hatte er mir gesagt: „Die Russen 
wissen, sie können uns zerstören, und sie wis- 
sen, wir können sie zerstören. Deshalb glaube 
ich nicht, daß sie es zu einem Krieg kommen 
lassen würden.” 

Clay wollte die Russen zwingen, wieder mit of- 
fenen Karten zu spielen. Er wollte sie zwingen, 
wieder die Verantwortung für Berlin mitzu- 
übernehmen und nicht länger ihr ostdeutsches 
Marionettenregime vorzuschieben. Als sowje- 
tische Panzer an der Sektorengrenze auffuhren, 
meinte er, nun sei doch klar, wo die Verant- 
wortung und Zuständigkeit liege. 

Die Entsetzensschreie der Briten und einiger 
Amerikaner über die Panzer belächelte er: „Ob 
sie in der Friedrichstraße stehen oder in Pots- 
dam, ist doch wohl gleich gefährlich oder un- 
gefährlich." 

Die Intrigen gegen ihn gingen weiter. Die Bri- 
ten erklärten jedem, der es hören wollte — 
und die Sowjets wollten es hören — Clay müs- 
se fort. Einige Amerikaner sagten es auch, 
wenn auch mit geringerer Lautstärke. Sie alle 
demonstrierten die Uneinigkeit des Westens. 
Als bekannt wurde, daß Clay gehen würde, 
munkelten einige sogenannte -Informierte, er 
selbst habe es satt bekommen und demissio- 
niert. Wer Clay kennt, weiß, daß diese Version 
falsch ist. Richtig ist eine andere: Sein Präsi- 
dent hat ihn von Berlin fortgelobt. Mit dem 
Hinweis, Clay habe in der kurzen Zeit so viel 
erreicht, daß seine Anwesenheit in Berlin nun 
nicht mehr erforderlich sei. 

Und da sind wir schon mitten im fünften Akt. 
Man braucht nur die beiden Abgänge Clays zu 
vergleichen — 1949 ging er als Sieger, nach- 
dem die Sowjets ihre Blockade Berlins aufge- 
hoben hatten. 1962 wurde er abberufen, weil 
die Sowjets ihre Störaktionen in den Luftkor- 
ridoren wieder abgestellt hatten. Ja, es wird 
sogar von einem günstigen Tausch gesprochen. 
Ein hitziger Ex-General wird nach Hause ge- 
schickt, und dafür stören die Sowjets den Luft- 
verkehr nach Berlin- nicht mehr. Aber sie kön- 
nen es morgen wieder tun. Nur, daß Clay mor- 
gen nicht zurückkommen wird. Und an keinem 
Morgen. 

Was sollen die Berliner glauben, denen man 
versichert hat, sie könnten Vertrauen zu ihm 
haben — und die es auch taten? Und wer 
garantiert ihnen, daß der Osten, der die Ab- 
kommen über Berlin am laufenden Band ge- 
brochen hat, das Abkommen, das vielleicht 
demnächst zustande kommen wird, nicht wie- 
der brechen wird? Schon zeichnet sich so 
etwas ab. Schon hat Ulbricht verlauten lassen, 
daß die Zusicherung freier Zufahrt nach Berlin 
doch nicht bedeuten könne, daß man auch 
„Frontstadtprovokateure” durchlasse. Schon 
hat die „Iswestija” sich ähnlich geäußert. Ame- 
rika hat eine gemischte Kontrollkommission 
für die Zufahrtswege nach Berlin vorgeschla- 
gen, in der neben den Alliierten und Neutralen 
auch Vertreter Bonns und der Sowjetzone sitzen 
sollen. Aber wer entscheidet, wer Provokateur 
ist und wer nicht? 

Oder mit anderen Worten: Die Berliner, die seit 
vielen Jahren nicht mehr wissen, was morgen 
geschieht, werden es morgen weniger wissen 
denn je. Und wir? 

Es gibt in diesem düsteren Zukunftsbild einen 
Lichtblick: General Clay hat bei seinem Ab- 
schied gesagt, er könne vielleicht in Washing- 
ton mehr für Berlin tun als in Berlin selbst. Eine 
Phrase? Clay kennt keine Phrasen. Nur in 
Washington kann er vielleicht die Kreise der 
Intriganten stören, denen er, fern vom Schuß, 
selbst zum Opfer fiel. Nur in Washington kann 
er seinem Präsidenten klarmachen, was ihm 
selbst 1948 klar war: daß man mit den Russen 
zwar reden kann, sogar reden soll, daß man 
aber fest bleiben muß. Daß sie die Sprache der 
Festigkeit verstehen — und nur diese. 

Dann wäre nichts verloren. Nichts für Berlin, 
nichts für Deutschland, nichts für Europa. 


Früher fing man die Welt ein, indem man sie 
E erobern «musste». Heute kann sie jeder so gewinnen, 
‘wie esihm beliebt... mit der Filmcamera, dem Tonband, 
mit Augen und Ohren allein... oder mit der Nase und 
der Zunge: durch eine Peter Stuyvesant! In ihrer geistvoll 
kontrastierten Mischung köstlicher Tabake weit auseinander- 
liegender Gebiete stecken neue Rauchvergnügen einer 
weiten... einer grossen... einer begeisternden Welt! 


\ Pr 
Ntuyvesant 


FILTER #4 


Wer mitwem? 


Bohrmäuschen Marlene Krehl (ehemalige Assistentin eines Zahnarztes 
ınd nunmehr Schallplatten-Starlet) träumte von Filmruhm. Dummerweise ge- 
riet sie dabei an einen deutsch-italienischen Filmproduzenten, den Anatol als 
kessen Ausnuizer solcher Filmträume bei gut gewachsenen Starlets kennt. 
Nun wartet das hübsche Marlenchen auf die Fahrkarte nach Rom. Anatol aber 
hotit, daß sie sich mit dem Vielverlobten nicht auch noch verlobt hat oder 
verloben wird. Denn so streng sollten Filmträume nicht bestraft werden... 
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Naturtalent Vivi Bach, zärtliche 
Ehefrau (Bild links) und singende 
Konditorstochter aus Kopenhagen, 
will jetzt ihre Memoiren schreiben. 
Twen Vivi muß also trotz ihrer Ju- 
gend enorm viel erlebt haben. Oder 
geschieht die Memoirenschreiberei 
nur, um ihrem Gatten Heinz Sebek 
etwas zusätzliche Arbeit zu ver- 
schafien? Fernseh-Regisseur und Ex- 
Graphiker Heinz soll die Bilder 
(vom Baby bis zur Sexbombe) für 
dieses Werk zusammenstellen. Als 
Manager seiner Frau ist er viel- 
leicht nicht recht ausgelastet... 


Party-Kanone lLaya Raki (Dauer-Star- 
let mit Kurven und Ellenbogen) hat es 
geschafft: Als Schallplattensängerin 
will sie nun endlich jenen Ruhm 
ernten, den ihr der deutsche Film 
versagte. „Oh, Johnny, hier nicht 
parken!” heißt eine -der drei Num- 
mern, mit denen sie uns demnächst 
beglücken wird. Wenn Layas Kurven 
singen könnten, würden ihre Platten 
ein voller Erfolg sein! 


* 


Violin-Zauberer Yehudi Menuhin 
(weltberühmter Virtuose und Philan- 
trop) hat jetzt ein Geheimnis seines 
Erfolgs verraten: Als Anhänger der 
indischen Yoga-Übungen steht er täg- 
lich fünfzehn Minuten lang auf dem 
Kopf. Natürlich ohne dabei Geige 


zu spielen... 
E 


Raumpflegerin Ruby Gordon (jahre- 
lang Zofe von Prinzessin Margaret) 
hat ihrer Herrin gekündigt. Grund: 
Margarets Gatte, Graf von Snowdon 


{Ex-Antony Armstrong-Jones) soll - 


unerträglich sein und „sich recht ge- 
wöhnlich benehmen”. Die britische 
Offentlichkeit konstatiert beunruhigt, 
daß dies schon die vierte Kündigung 
im Haushalt Margarets ist. 


* 


Trink-Lehrer Michel Martell (tran- 
zösischer Kognak-König und Verfech- 
ter feiner Lebensart) machte vor Jah- 
ren seinen Kunden klar, wie man ein 
Kognakglas anfaßt: mit zwei Fingern 
bitte am Fuß! Nun wettert er gegen 
die sogenannten Ballongläser: „Sie 
sollten ausschließlich als Aquarium 
für Goldfische dienen!" Michel emp- 
fiehlt darum das „feine Tulpenglas” 
für sein edles Getränk. Andere 
Schnäpse dürfen — sagt Michel 
auch weiterhin aus Ballongläsern 
getrunken werden. 


* 


„Ehrendame” Albert Debäche (hoch- 
dekorierter belgischer Luftwaffen- 
oberst) verdankt seine unerschütter- 
liche Adjutantenstellung beim bel- 
gischen Königspaar dem Wunsche 
Fabiolas, keine Ehrendame neben 
sich zu haben. Um nun offiziell etwas 
gegen den Spitznamen „die Ehren- 
dame’" zu unternehmen, hat Fabiola 
den schneidigen Oberst (und Duz- 
freund König Baudouins) zum „Ehren- 
stallmeister" ernannt. 


* 


Roulette-König Frangois Andre (vier 
Fünftel aller französischen Spielka- 
sinos gehören ihm) eröffnet dem- 
nächst in Chamonix (Frankreich) das 
erste alpine Spielkasino Europas. 
„Mr. Vierfünftel” hofft, Chamonix 
zum größten Winterkurort des Kon- 
tinents zu machen. Die gleiche Idee 
hat der griechische Tankerkönig Sta- 
vros Niarchos mit St. Moritz. Wer 
wird gewinnen? Niarchos’ Vermögen 
ist berühmt. Aber auch die „Finanz- 


gruppe Andre” ist sehr kräftig. 
Sie besteht aus Baron Elias Roth- 
schild, Zinnkönig James Ortiz Patino 
und Hotelkönig Alexander Armleder. 
Die Wetten in diesem WMoneten- 
Kampf stehen zur Zeit 1:1. 


%* 


Teenager-Schwarm Yvonne Weil 
(Besitzerin des „Ascona-Clubs" und 
des schönsten Rückens vom Tessin! 
will sich von Ehemann Roger schei- 
den lassen, Seit er als Mitproduzent 
des französischen Films „Cartouche 
— der Bandit” noch mehr in die 
Nähe von Filmschönheiten gerückt 
ist (Claudia Cardinale), trifft man 
Roger nur noch selten im „Ascona- 
Club“. Yvonne wird sich auch ohne 
ihn zu behelfen wissen. Denn ihre 
Stammgäste sind fast ausschließlich 
jugendliche Verehrer. 


* 


Angler-Baby Hasso von Etzdorf 
(deutscher Botschafter in London) 
fing auf der Besitzung des britischen 
Wollmillionärs Philip Martin in De- 
von seinen ersten Lachs. Die Ge- 
wichtsangaben schwanken zwischen 
zehn und zwanzig Pfund. Trotz dieser 
Unklarheit im Fischgewicht soll das 
Ansehen unseres Botschafters gewal- 
tig gestiegen sein. 


* 


Gesundheits-Apostel Dr. Edith Sum- 
merskill (geadelte britische Labour- 
Abgeordnete) hat ein neues Projekt 
für die Gesunderhaltung jungei 
Ehen: die Austausch-Schwiegermut- 
ter. Junge Ehepaare, die bei einer 
Mutter bzw. Schwiegermutter woh- 
nen, sollen zeitweilig mal bei einer 
anderen Schwiegermutter leben. 
Edith verspricht sich davon ein Ver- 
schwinden schwiegermütterlicher 
Einmischungsversuche. Denn: Fremde 
Schwiegermütter sollen mehr Hem- 
mungen haben als eigene! Ediths Op- 
timismus ist bewundernswert. 


%* 


Elendsmaler Bernard Buffet (aus 
Frankreich) erstand den zweiten 
Rolls-Royce (teuerster fahrbarer Un- 
tersatz der Welt). Bernard kaufte das 
„Super-Luxus-Modell’ (96 400 Mark) 
zu herabgesetztem Preis von US- 
Milliardärin Barbara Hutton. Bar- 
baras liebster Aufenthalt in Marokko 
ist Tanger. Und die Straßen dieser 
Stadt sind für das riesige britische 
Luxus-Gefährt zu eng. P.S.: Der Preis, 
den Bernard zahlen mußte, kann in- 
dessen nicht allzu sehr herabgesetzt 
gewesen sein: Milliardärin Barbara 
verschenkt ungern etwas... 


Soviel für heute. Nächste Woche 
hören Sie wieder von ihrem 


Aust Ala- 


Thema Nr. 1: Fußballweltmeisterschaft in Chile 
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TELEFUNKEN -Kavaller de Luxe« 
selbstverständlich mit UKW 


Chile-Deutschland...10700km Entfernung. Aktueller Übermitt- 
ler wird diesmal der Rundfunk sein. Wo Sie auch sind - auf dem 
Balkon oder im Wochenend - TELEFUNKEN Transistorgeräte 
garantieren sicheren Empfang. Klein genug, um überall dabei 
zu sein und groß genug, um einen guten Klang zu bieten. 


Wenn Sie mehr über TELEFUNKEN Transistorempfänger wissen wollen, 
rufen Sie uns einfach unter Hannover 0511/74074 an. Ein TELEFUNKEN Anruf- 
beantworter nimmt zu jeder Zeit Ihre Wünsche auf. Nach 19 Uhr kostet das 
Gespräch nur 32 Pf. - ganz gleich von welchem Ort im Bundesgebiet Sie anrufen. 
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Kronzeugin der Anklage 


im erregendsten Prozeß des Jahres 1962: 
Sylvia, 20 Jahre alt, Vera Brühnes 
Tochter aus erster Ehe. Vor Monaten 
hatte sie dem Untersuchungsrichter zu 
Protokoli gegeben, ihre Mutter 

habe ihr eines Nachts die Tat in allen 
Einzelheiten eingestanden. Jetzt, 

vor dem Münchner Schwurgericht, 
widerrief Sylvia und behauptete, 

sie habe das angebliche 

Geständnis der Mutter frei erfunden. 
Ein Prozeß voller Widersprüche und Lügen, 
dieser Prozeß gegen Vera Brühne! 

Über die zwielichtige Rolle der 

Tochter Sylvia wird QUICK noch in 
allen Einzelheiten berichten. 


er 
Prozess 


Vera 


Erst Freundin, dann Feindin 


Eine wichtige Zeugin schilderte den 
Charakter Vera Brühnes und vielsagende 
Abschnitte ihres Lebens: Jo Weigand- 
Mueller (rechts im Bild). Sie war 

einst mit Vera (links) kurze Zeit 
befreundet. Und ihr vertraute Vera an, 
was sie mit dem reichen Dr. Praun vorhabe. 
Schon damals hatte sie erschreckende 
Pläne. Bald löste sich das Freund- 
schaftsverhältnis. Jetzt, vor Gericht, 
wurde die einstige Freundin zur 
Belastungszeugin. Vera wollte dagegen 
schmutzige Wäsche auspacken. 

Da stellte Jo Weigand-Mueller 
Strafantrag wegen 

Verleumdung und übler Nachrede. 
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Der Bild- 
Auf der Zeugenbank 2:7, .2.< 
zeigt sieben von 80 Zeugen, die vor Ge- 
richt zitiert wurden: 1. der Komponist 
Harald Boehmelt, Zeuge der Anklage, 
Schwiegersohn von Katja Hintze, die 
als damalige Freundin und Bevollmäch- 
tigte des Dr. Praun den Landsitz an der 
Costa brava kaufte und aufbaute — bis 
Vera Brühne sie vertrieb. Harald Boeh- 
melt sagte aus, Dr. Praun habe ihm 14 
Tage vor seinem Tod eingestanden, wie 
sehr er sich vor Vera fürchte. 2. Graf 
Ingenheim, Zeuge der Anklage, war mit 
Dr. Praun seit 1936 bekannt. Er bestä- 
tigte, daß Dr. Praun den Landsitz ganz 
oder teilweise habe verkaufen wollen. 
Vera Brühne bestreitet das entschieden. 
3. Dr. med. Friedrich Stoiber, Zeuge der 
Anklage, wußte ebenfalls von den Ver- 
kaufsabsichten. 4. Elfriede von Duisburg, 
Zeugin der Anklage, ehemalige Freundin 
von Dr. Praun, belasteie Vera Brühne 
schwer. Ihr hatte Dr. Praun zwei Tage 
vor seinem Tod viele Details über Vera 
und ihr Verhalten erzählt (siehe Bericht). 
5. Heinz Forthmann, Zeuge der Anklage, 
seit 1936 mit Dr. Praun befreundet, miß- 
traute der These vom angeblichen 
Selbstmord seines Freundes. 6. Otto 
Pfromm, der Schneider von Dr. Praun, 
Zeuge der Verteidigung. Er erklärte, er 
habe keine „Abkühlung“. zwischen Dr. 
Praun und Vera bemerkt. Er wisse auch 
nichts von Verkaufsabsichten des Dr. 
Praun, 7. Zoltan Feleki, Zeuge der An- 
klage, Dr. Prauns Architekt. Er sagte aus, 
Vera Brühne müsse die Pöckinger 
Villa des Arztes auch von innen genau 
gekannt haben. Vera aber bestreitet, je- 
mals in diesem Haus — dem Ort der 
schrecklichen Tat — gewesen zu sein... 


Der Prozess 


Vera Brühne 


Wort für Wort schildert QUICK die erregendsten Szenen im Mordprozeß gegen Vera Brühne und Johann Ferbach. 


Praun Zuwendungen erhalten?“ 

Die Geräusche im Zuschauerraum 
des Münchner Schwurgerichts verstum- 
men. Der Staatsanwalt hört auf, in seinen 
Akten zu blättern. Stille. Alle Augen 
sind auf die schlanke Frau im hellgelben, 
nerzbesetzten Modellmantel gerichtet. 
Und auf Rechtsanwalt Dr. Moser, einen 
der beiden Verteidiger Vera Brühnes. 

Die Frau im Zeugenstand schüttelt den 
blonden Kopf. „Zuwendungen? Nein...“ 

VERTEIDIGER: „Haben Sie früher 
nicht einmal angegeben, daß Sie Schmuck 
und so weiter von ihm bekommen hät- 
ten — und auch 50 Mark?" 

ZEUGIN: „Ja, das waren Geschenke.“ 

VERTEIDIGER: „Und die 50 Mark?“ 

ZEUGIN: „Ein kleines Taschengeld. 
Unter Zuwendungen verstehe ich etwas 
Größeres, so ab 200 Mark." 

VERTEIDIGER: „Haben Sie dieses Ta- 
schengeld von Doktor Praun genommen, 
während Sie noch... verheiratet waren?“ 

Elfriede von Duisburg — 45 Jahre alt, 
geschieden, Zeugin der Anklage — zö- 
gert. Ich kann mir vorstellen, wie ihr zu- 
mute ist. Sie, eine frühere Freundin des 
Arztes Dr. Otto Praun, hat Vera Brühne 
mit ihrer Aussage schwer belastet. Jetzt 
versucht die Verteidigung, ihre Glaub- 
würdigkeit zu erschüttern. Das ist das 
gute Recht der Anwälte. Sie müssen 
alles daransetzen, ihre Mandantin zu 
retten. 

Doch wie hier versucht wird, einen 
Menschen abzuwerten, indem man sein 
Privatleben umstülpt — das geht mir 
einfach zu weit. Mir will es nicht in den 
Kopf, daß der Weg zum Licht der Wahr- 
heit manchmal auch für gänzlich Unbe- 
teiligte — die Zeugen am Rande — durch 
einen finsteren Tunnel führen muß... 

Leise kommt jetzt die Antwort der 
Zeugin: „Ja... 

VERTEIDIGER: „Aha!“ 

VORSITZENDER DR. SEIBERT: „Ich 
kann es nicht zulassen, daß hier Fragen 
gestellt werden, die die Zeugin bloß- 
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j \rau Zeugin, haben Sie von Doktor 


stellen. Das alles hat doch mit dem Pro- 
zeß-Gegenstand nichts zu tun.“ 

VERTEIDIGER: „Doch — es geht um 
die Glaubwürdigkeit der Zeugin.“ 


Wie mit den meisten seiner „Verflos- 
senen‘, hielt Dr. Praun auch mit Elfriede 
von Duisburg freundschaftlichen Kon- 
takt, nachdem ihre Wege sich getrennt 
hatten. Man traf sich dann und wann 
zum Kaffee. So auch am 12. April 1960 
— zwei Tage vor seinem Tode. Praun 
kam mit Ostereiern und Blumen. 

VORSITZENDER: „Was hat Doktor 
Praun Ihnen an diesem Tage alles er- 
zählt?‘ 

ZEUGIN: „Er sagte, er fahre kurz nach 
Ostern nach Spanien, um das Grundstück 
zu verkaufen. Ich muß es verkaufen, um 
Vera loszuwerden — von selbst geht sie 
nicht, sagte er wörtlich zu mir.“ 

VORSITZENDER: „Gab er eine Be- 
gründung für sein Verhalten?“ 

ZEUGIN: „Ja, er fühle sich völlig un- 
behaglich in diesem Verhältnis. Er sagte: 
Sie isoliert mich von allen Menschen. 
Sie stellt mich überall als halben Idio- 
ten hin. Außerdem sei sie unaufrichtig.” 

VORSITZENDER: „Wissen Sie, ob 
Doktor Praun intime Beziehungen zu 
Frau Brühne unterhielt?“ 

ZEUGIN: „Nein, aber ich mußte es an- 
nehmen. Ich kannte ihn ja...“ 

Und dann kommen einige Sätze, die 
alle im Saal aufhorchen lassen. 

ZEUGIN: „Schon im Herbst 1958 hatte 
Doktor Praun mich gebeten, zum Staats- 
anwalt zu gehen und seine Obduktion zu 
verlangen, falls ihm in Spanien etwas 
zustoßen würde. Er sprach von Gift.“ 

VORSITZENDER: „Ist am 12. April die 
Rede wieder darauf gekommen?“ 

ZEUGIN: „Ja. Er sagte, er habe Vera 
gewarnt. Wenn ihm in Spanien etwas 
passiere, dann habe er Freunde, die das 
nicht auf sich beruhen lassen.“ 

Mein Blick fällt auf Vera Brühne. Sie 
beugt sich nach vorn, kneift die leicht 
geschminkten Lippen zusammen. Sie 
lächelt — verächtlich.... 

ZEUGIN: „Doktor Praun erzählte mir 


auch, Vera habe ihm jetzt einen Indu- 
striellen aus dem Rheinland zugebracht. 
Der wolle das spanische Grundstück 
kaufen. Er sagte: Vera soll dann eine 
Vermittlungsprovision bekommen. Die 
Verhandlung findet am Gründonnerstag 
statt. Das kann ich beschwören!" 

Diese Aussage bestätigt die Theorie 
der Anklage, wonach Vera Brühne ihren 
Freund Ferbach als einen „Dr. Schmitz“ 
bei Dr. Praun für den Gründonnerstag 
angekündigt habe — jenen Dr. Schmitz, 
der zum Mörder an Dr. Praun und EI- 
friede Kloo geworden sein soll... 

Die Kollegen der Tageszeitungen 
springen auf und eilen zum Telefon. Die 
Geschworenen kritzeln eilige Notizen. 
Dr. Pelka, der Verteidiger Ferbachs, 
hört auf, an dem Bild herumzuzeichnen, 
mit dem er sich schon seit Tagen be- 
schäftigt. 

Johann Ferbach streicht sich langsam 
über das glatte Haar und blickt ver- 
stohlen hinüber zu Vera Brühne. Zum 
erstenmal in diesem Prozeß bringt sie 
ihre Reflexe nicht unter Kontrolle. Es ist, 
als verrutsche die Maske eiserner Ruhe, 
hinter der sie bisher alle Regungen sorg- 
sam versteckt gehalten hat. 

Ich erkenne Angst... Angst wovor? 
Vor der niederschmetternden Wahrheit? 

Wie Elfriede von Duisburg dann vor 
Richtern und Geschworenen steht, die 
Schwurhand hebt und die Eidesformel 
nachspricht, da kommt sie mir fast vor 
wie eine jüngere Schwester Vera Brüh- 
nes. Schlank und hübsch. So blond wie 
Vera, als Dr. Praun sie kennenlernte — 
der gleiche attraktive, damenhafte Typ. 
Der Typ, den Dr. Praun bevorzugte... 

Noch einmal begegnet mir dieser Typ 
in diesem Prozeß. An dem Tag, als Jo 
Mueller in den Zeugenstand tritt. Man 
weiß: Vera Brühne hat über sie häß- 
liche Dinge ausgesagt. Wie wird diese 
Jo darauf reagieren? 

Wie immer, so sitzt Vera Brühne auch 
an diesem Tag tadellos zurechtgemacht 
auf der Anklagebank. Aber ich weiß, daß 
sie Tag für Tag improvisiert. Ihr grau 


gewordenes Haar legt sie nach dem Wa- 
schen mit einem stumpfen Tafelmesser. 
Eine Zelle ist eben kein Kosmetiksalon. 
Ihr übriges Make-up ist mit den Anwäl- 
ten bis in alle Einzelheiten abgespro- 
chen. Dezent, nicht zu auffällig... 

Heute steht Vera im Schatten einer 
anderen. Jo Mueller-Weigand erscheint. 
Der Gerichtssaal weitet sich zur Bühne. 
Schauspiel, zweiter Akt: Auftritt der Sa- 
londame... 

Eine schlanke und hochgewachsene 
Frau. Blaues Kostüm, platinblondes 
Haar, abenteuerlich dünne Absätze. 

VORSITZENDER: „Ihre Vernehmung 
stellt einen Eckpunkt des Prozesses dar. 
Starke persönliche Differenzen zwischen 
Ihnen und Frau Brühne dürfen Sie nicht 
veranlassen, Ihre Aussage in irgend- 
einer Form zu färben.‘ 

ZEUGIN: „Ja. Mit dunkler, etwas rau- 
chiger Stimme stellt sie zunächst richtig: 
„Es ist behauptet worden, ich habe Frau 
Brühne in ihrer Hochzeitsnacht mit 
ihrem Ehemann Lothar Brühne betro- 
gen.” 

VORSITZENDER: „Das ist als Behaup- 
tung Frau Brühnes durch die Presse ge- 
gangen.“ 

ZEUGIN: „Ich muß mich ausdrück- 
lich dagegen verwahren.“ 

1. VERTEIDIGER DR. MOSER: „Frau 
Brühne erklärt, sie hätte nicht gesagt 
betrogen, sondern Sie hätten sich um 
Brühne bemüht.” 

ZEUGIN: „Ich habe mich auch nicht 
um ihn bemüht!” 

Damit sind die Fronten abgesteckt. 
Diese beiden Frauen werden sich nichts 
schenken. 

Ein Brief wird verlesen: ‚Meine liebe 
Jo! Ich danke Dir für Deine Treue — Du 
bist mein bestes Stück... Dickes Küß- 
lein! Deine Vera...“ 

Geschrieben am 29. Juli 1957. Das war 
damals, als man diese beiden Frauen 
noch häufig zusammen durch die Straßen 
Münchens bummeln sah — ein attrak- 
tives Gespann, das Aufsehen erregte. 

Heute sitzt eine von ihnen auf der 
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Anklagebank. Und die andere erklärt auf 
eine Frage des Vorsitzenden: „Ja, ich 
traue Frau Brühne alles zu. Auch einen 
Mord!" 


Unter Eid: Nichts hinzufügen, 
nichts verschweigen... 


ZEUGIN: „Vera machte mir eines Ta- 
ges das Angebot: Laß dich doch schei- 
den und hoch abfinden. Ich mit meinen 
Möbeln und du mit deinem Geld — 
wir könnten eine Pension aufmachen 
und das tollste Leben führen! Frau Brüh- 
ne war bereit, für mich auszusagen, Herr 
Weigand habe mit ihr die Ehe gebro- 
chen. Als ich fragte, ob das denn stim- 
me, erwiderte sie: Wer will mir schon 
nachweisen, daß es nicht stimmt, wenn 
ich mich hinstelle und die drei Finger 
hebe? Natürlich lehnte ich dieses Ange- 
bot ab.“ 

Diese Zeugin packt nicht erregt aus 
— sie spricht kühl und leidenschaftslos. 
Ich habe nicht das Gefühl, daß sie über- 
treibt und ausschmückt., 

„... Frau Brühne sagte mir, diese 
Ziege (Elfriede Kloo) ist nicht seine Frau. 
Ich werde sie ihm schon austreiben! 
Das sagte Vera zu Beginn ihrer Bekannt- 
schaft mit Doktor Praun.” 

„...sie ekelte sich vor seiner Haut- 
krankheit und fand ihn widerlich. Aber 
sie erklärte, bei dem Geld, das der Mann 
habe, müsse man darüber hinwegsehen.“ 

„...sie weihte mich ein: Ich werde 
ihn heiraten. Nach zwei Jahren bin ich 
saniert. Dann lasse ich mich wieder 
scheiden." 

in... sie erzählte mir, die Möbel in 
Prauns Villa seien kitschig. Sie werde 
sie eines Tages hinausschmeißen.“ 


„...und als ich sie fragte, warum sie 
denn überhaupt bei ihm bleibe, wenn er 
ihr doch nicht gefalle, antwortete sie: 
Ich muß erst Spanien haben — wenn 
ich Spanien habe, dann kriegt er eins 
mit dem Holzscheit über den Kopf!‘ 

Ein entrüstetes Raunen geht durch den 
Zuschauerraum. 

VORSITZENDER: „Können Sie für 
diese Äußerung die volle Verantwor- 
tung übernehmen?” 

ZEUGIN, fest: „Ja, das kann ich." 

Dann dreht sich die Vernehmung um 
einen anonymen Brief. Vera Brühne, die 
abstreitet, maschineschreiben zu können, 
soll ihn eigenhändig getippt haben. In 
Gegenwart der Zeugin. 

VORSITZENDER: „Der Brief wurde 
dann auch eingeworfen?“ 

ZEUGIN: „Ja. Am Briefkasten bat 
Frau Brühne mich, den Brief mal zu 
halten. Ich hatte keine Handschuhe an." 

VORSITZENDER: „Glauben Sie, Frau 
Brühne wollte Ihre Fingerabdrücke auf 
den Brief bringen?" 

ZEUGIN: „Das fiel mir damals nicht 
ein. Aber später — vor allem nachdem 
Frau Brühne mein Nerzcape gestohlen 
hatte — dachte ich darüber nach.“ 

Jetzt erhebt sich Vera Brühne, Ihr 
Gesicht ist verkniffen. Ihre Augen blit- 
zen. Wie vorhin ihre Verteidiger, greift 
sie jetzt zum allerletzten Mittel: zur 
schmutzigen Wäsche. Rechtsanwalt Dr. 
Kuhnert kommt ihr zur Hilfe: 

2. VERTEIDIGER: „Wie war das mit 
den Verkupplungs-Anträgen?“ 

VERA BRÜHNE: „Frau Mueller hatte 
mir nahegelegt, ihren Sohn Karl-Heinz 
mal mit Sylvia zu entsprechenden Be- 
ziehungen zusammenzubringen. Und 


zwar mit den Worten: Einmal muß es ja 
sein, und da habe ich es lieber, wenn 
man weiß, welches Mädchen das ist. 
Und es wärehübsch, das zu beobachten.“ 

VORSITZENDER: „Sie wollen also 
nun behaupten, Frau Brühne, daß Ihnen 
Frau Mueller nicht nur den Vorschlag 
machte, die beiden Kinder zu verkup- 
peln, sondern dies auch in einer Form 
zu tun, die Ihnen die Möglichkeit gab, 
zuzusehen?“ 

VERA BRÜHNE: „Ja, und zwar woll- 
ten wir deshalb in meinen großen Re- 
naissance-Schrank klettern ...!" 

DIE ZEUGIN: „Aber das ist ja entsetz- 
lich! Herr Vorsitzender, befreien Sie 
mich von den Lügen der Vera Brühne!“ 


Weiter geht es. Bis der Vorsitzende 
angewidert erklärt: „Ich habe jetzt lang- 
sam genug von dem Unrat, der hier aus- 
gebreitet wird!" 

Dabei ist es nicht so leicht, Landge- 
richtsdirektor Dr. Seibert aus der Fas- 
sung zu bringen. Ich habe viele Vorsit- 
zende in großen Prozessen erlebt. We- 
nige wie ihn. ; 

Verblüffend seine Aktenkenntnis. Be- 
stechend seine kühle Sachlichkeit. Er 
legt Wert darauf, daß Vera Brühne nicht 
als „Angeklagte“, sondern als „Frau 
Brühne“ angesprochen wird. Er redet 
nicht vom Mord, sondern vom „Tod des 
Dr. Praun, der ein Mord sein soll” ... 


Frauen mit Vergangenheit, 
enttäuscht von Männern 


Es gibt keinen Zweifel: Jo Mueller be- 
endet das häßliche Duell der einstigen 
Freundinnen schließlich als Siegerin. 
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blu tonic verleiht das wohltuende Gefühl, vollendet 
rasiert zu sein. Die hautpflegende Wirkung wird 
ebenso geschätzt, wie die charakteristische Duft- 
note dieses Rasierwassers, das der kultivierten 
Lebensart moderner Männer entspricht. 
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Jetzt in 3 Flaschengrößen — In allen guten 
Fachgeschäften erhältlich. 


DM 2,20 / DM 3,50 / DM 4,75 


blu tonic 


RASIERWASSER 


QUICKES 


Vergeblich der Versuch der Verteidi- 
gung, die Vereidigung der Zeugin zu 
verhindern. i 

Als Jo Mueller den Saal verläßt, hat 
sie die Anklage in wichtigen Punkten 
bestätigt: 


® Intime Beziehungen zwischen Vera 
Brühne und Dr. Praun. 


© Besuch Veras in der Villa in Pök- 
king. 

© Vera Brühne 
anonyme Briefe. 


® Veras Habgier, ihr zwiespältiger, 
ins Kriminelle neigender Charakter, ihre 
eigene Aussage, Dr. Praun eines Tages 
zu erschlagen. 


Auch die blonde Elfriede von Duis- 
burg hatte zuvor dem Staatsanwalt wich- 
tige Indizien geliefert. Blonde Frauen, 
die das Leben Dr. Otto Prauns bestimm- 
ten, scheinen auch zum Schicksal für die 
einst blonde Vera Brühne zu werden ... 


Jetzt, da ich all diese Frauen aus dem 
Leben Dr. Prauns und aus dem Prozeß 
um den Tod des Arztes sehe, fällt mir 
etwas auf: 


Von ihnen allen geht eine merkwür- 
dige Kühle aus. Sie alle sind einmal oder 
mehrfach geschieden. Sie alle wirken 
wie Frauen, die resignierend ihre Sehn- 
sucht nach Romantik begraben haben. 
Die einmal einen Mann liebten und viel- 
leicht an dieser Liebe zerbrochen sind. 
Die nach dieser und jener Enttäuschung 
bei einem neuen Partner nicht mehr so 
sehr das Herz als die „Versorgung“ 
suchten. Statt einem Ideal nachzujagen, 
sich mit „Material begnügten. 


Und dann kam ein Dr. Otto Praun — 
eine gewiß exzentrische Persönlichkeit 
— aber ein Mann mit Geld. Ob sie nur 
ihn, den Menschen, liebten? Oder auch 
seinen Besitz, mit dem er renommierte, 
mit dem er sie anlockte — eine Brücke 
für den Altersunterschied, ein Schwamm 
für viele Fehler? ... Ich weiß es nicht. 
Ich weiß nur, daß sie vieles mit in Kauf 
nahmen und sich dafür von ihm versor- 
gen und im ‘Testament bedenken lie- 
Ben... 


Und ich überlege: 


Junge Mädchen, die diesen Frauen 
begegnen, müßten eigentlich Angst vor 
der Liebe und Angst vor der Ehe be- 
kommen. Vielleicht sollte man sie früh- 
zeitig auf.die Zuschauerbänke der Ge- 
richtssäle schicken. Damit sie aus den 
Schicksalen anderer lernen können. Da- 
mit sie eines Tages nicht ebenso ver- 
bittert, so enttäuscht und voller Resi- 
gnation in einem Zeugenstand oder vor 
einem Richtertisch stehen müssen ... 


Immer mehr wird dann die Vergangen- 
heit Vera Brühnes aufgehellt. Immer 
deutlicher zeichnet sich ab: Ihre Lebens- 
kurve bewegte sich nach unten, als sie 
sich von dem Schauspieler Hans Cossy 
— Vater ihrer Tochter Sylvia — schei- 
den ließ. Dann kam die Ehe mit dem 
Filmkomponisten Lothar Brühne. Dann 
die neue Scheidung. Und dann kamen 
die Männer... 


tippt eigenhändig 


Zeugen verweigern Aussage, 
und Vera Brühne lacht 


Ich sehe sie vor mir aufmarschieren. 
Meist ältliche Männer, keiner von ihnen 
„schön” oder „interessant”. Verhand- 
lungsgegenstand — laut Prozeß-Fahr- 
plan: „Die Persönlichkeit der Brühne.“ 


Der Angestellte Johann Pölsterl, 
50 Jahre, tritt vor den Richtertisch. Er 
macht einen einfachen, unbeholfenen 
Eindruck. Niemand würde ihm eine Be- 
ziehung zu Vera Brühne zutrauen. 

VORSITZENDER: „Stimmt es, daß 
Frau Brühne Ihnen einmal Ratschläge in 
einer kriminellen Angelegenheit gege- 
ben hat? Dumm zu spielen, damit Sie 
den Paragraphen 51 bekommen?" 

Der Zeuge druckst herum. 

VORSITZENDER: „Sie sind verhei- 
ratet, können daher die Aussage zu mei- 
ner nächsten Frage verweigern. Wollen 
Sie über Ihre näheren Beziehungen zu 
Frau Brühne aussagen?" 

ZEUGE: „Nein ..." e 

Der nächste: Oberst a. D. Joachim 
Jaeckel. Weißhaarig. Forsch. Jeder 
Schritt verrät den Offizier. Er hat Vera 
in einem Weinlokal kennengelernt. 

VORSITZENDER: „Bei einer Zusam- 
menkunft soll Doktor Praun — wie Frau 
Brühne angibt — in Ihrer Gegenwart er- 


KFROUICK| 


nisch oder 


Der Prozess 


Vera Brühne 


Die Aufseherin Anna Schummer 
sagte aus, Vera Brühne habe ihr 
1000 Mark geboten, wenn sie telefo- 
durch geschmuggelte 
Briefe Veras Tochter Sylvia zu be- 
stimmten Aussagen und Aktionen 
veranlasse. Die Briefe und Kassiber 
an Sylvia zeugen jetzt gegen Vera. 


Zahnarzt Erich Stallberg wurde 
wegen Verdachts der Begünstigung 
nach seiner Aussage nicht vereidigt. 
Er hatte nämlich Vera Brühne ein 
Alibi gegeben. Etwa zur Zeit der Tat 
soll sie bei ihm in Behandlung ge- 
wesen sein. Vor Gericht brach die- 
ses „Gefälligkeits-Alibi” zusammen. 


zählt haben, daß er in den Wäldern von 
Pöcking eine Pistole verloren hätte. 
Stimmt das? 

ZEUGE: „Von einer Pistole war bei 
diesem Treffen nie die Rede.“ 


VORSITZENDER: „Als verheirateter 
Mann können Sie die Aussage über in- 
time Beziehungen zu Frau Brühne ver- 
weigern. Wollen Sie die Aussage ver- 
weigern?" % 

ZEUGE: Ja. 4 =" 

Ein kahlköpfiger, altmodisch gekleide- 
ter Zeuge folgt: Hans Sarfert. 65 Jahre, 
Oberingenieur aus Wedel in Holstein. 


VORSITZENDER: „Sie sind ebenfalls 
verheiratet. Wollen Sie Ihre Aussage 
über intime Beziehungen zu Frau Brühne 
verweigern?“ 


ZEUGE: „Verweigern ...“ 


VORSITZENDER: „Wo haben Sie die 
Frau nun kennengelernt?‘ 

ZEUGE: „Im Imbißraum im Kaufhaus 
Hertie. Sie jammerte mir vor, sie hätte 
kein Geld, um etwas zum Essen zu kau- 
fen. Ich gab ihr etwas, aber nicht viel. 

VORSITZENDER: „Haben Sie ihr dann 
noch einmal Geld gegeben?" 


ZEUGE: „Ja. 135 Mark für einen 
Wechsel. Dann bin ich einmal mit ihr in 
die Stadt gegangen. Frau Brühne kaufte 
Weihnachtsgeschenke ein — die mußte 
ich dann auch bezahlen." Seufzend setzt 
er hinzu: „Es war ein sehr teures Ge- 
schäft ...” 


VORSITZENDER: „Dann war da doch 
die Sache mit dem Geldverlust.' 


ZEUGE: „Ja. Eines Morgens nach dem 
Einkaufen gingen wir in ein Weinlokal. 
Dort haben wir uns ganz schön einen 
genehmigt. In der Wohnung Frau Brüh- 
nes habe ich anschließend geschlafen. 
Als ich für mich selbst einkaufen wollte, 
fehlten mir dann einige hundert Mark 
aus der Brieftasche. Ich fuhr zu Frau 
Brühne zurück und klingelte. Aber nie- 
mand machte auf...” 


VERA BRÜHNE: „Wissen Sie nicht 
mehr, daß Sie damais — als Sie der 400 
Mark verlustig gingen — morgens be- 
trunken zu mir kamen? Sie waren voll- 
ständig übernächtig, die Haare klebten 
Ihnen in der Stirn (Ich muß mir Mühe 
geben, um auf dem Kopf des Zeugen 
Haare zu entdecken), und ich habe 
Ihnen naturgemäß eine Brotzeit gege- 
ben...” 

ZEUGE, empört: „Brotzeit? Ich habe 
bei Ihnen nie etwas bekommen. Sie hat- 
ten ja nie etwas im Hause. Ich mußte ja 
erst immer einholen!“ 

VERA BRÜUHNE: „Haben Sie mir nicht 
erzählt, Sie hätten in der Nacht das Geld 
mit einem Biumenmädchen durchge- 
bracht?” 


ZEUGE, noch empörter: „Ich lehne es 
ab, auf die Fragen der Frau Brühne ein- 
zugehen.“ 

VERA BRÜHNE: 
aber!” 

1. VERTEIDIGER: „Haben Sie nun das 
Geld mit einem Blumenmädchen ver- 
jubelt?“ - 

ZEUGE: „Ich kenne überhaupt kein 
Blumenmädchen!” 


Die Zuschauer lachen. Vera Brühne 
lacht. Sie lacht viel zu häufig — auch in 
Situationen, in denen es um ernste Dinge 
geht. Diese Frau hat vor nichts Respekt. 
Nicht vor der Würde des Gerichts. Nicht 
vor der Wahrheit, nicht vor Begriffen 
wie Freundschaft und Liebe. Ja nicht 
einmal vor der Würde ihrer eigenen 
Tochter. 


„Ich verlange es 


Gab es Geheimnisse 
zwischen Mutter und Tochter? 


ZEUGE Architekt Zoltan Feleki sagt 
aus: „Bei einem Abendessen in Weil- 
heim schwärmte Frau Brühne von dem 
Körper ihrer Tochter. Ich war konster- 
niert. Sylvia — die ebenso wie Doktor 
Praun dabei war — wurde rot, als ihre 
Mutter so frei erzählte...” 

ZEUGE Eduard Marwitz, früher Inha- 
ber des Münchner Nachtlokals „Bunter 
Hund“: „Mir fiel das ungewöhnlich in- 
tensive, intime Verhältnis zwischen Frau 
Brühne und Sylvia auf. Es war nicht das 
übliche Mutter-Tochter-Verhältnis, son- 
dern mehr ein schwesterliches ...” 

VORSITZENDER: „Das wäre natürlich 
besonders wichtig, dieses Mutter-Toch- 
ter-Verhältnis einmal zu durchleuchten.” 

VERTEIDIGER: „Dann müßte die Of- 


fentlichkeit allerdings 
werden.” 

Daraufhin wird das Vorhaben aufge- 
schoben. Fast routinemäßig wird der 
ehemalige Nachtlokal-Besitzer darauf 
aufmerksam gemacht, daß er zur Frage 
seiner intimen Beziehungen zu Frau 
Brühne die Aussage verweigern kann. 


Ich erwarte es kaum noch anders — 
er verweigert... 


Ein anderer Zeuge — der Münchner 
Optikermeister Wilhelm Soengens — 
muß als geschiedener Mann über seine 
intimen Beziehungen aussagen. Er gibt 
sie zu... 

VORSITZENDER: „Es reicht. Wir ha- 
ben jetzt schon ein lückenloses Bild von 
Frau Praun gewonnen ..." 


Er sagt zu Vera Brühne „Frau Praun” 
und später, nach zwei Prozeßwochen, 
wird er versehentlich von „Frau Fer- 
bach‘ sprechen... 

Das Bild ist wirklich lückenlos. Das Bild 
einer „Dame“, die sich Männer fischte 
und sich von Männern fischen ließ. Kein 
Wunder, daß sie nicht mehr loslassen 
wollte, als eines Tages ein Goldfisch an 
ihrem Angelhaken zappelte: der Dr. med. 
Otto Praun. 

Nach der Parade von Vera Brühnes 
„Garde‘ kommt erneut zur Sprache, daß 
Dr. Praun den spanischen Besitz ver- 
kaufen wollte. 

Vera und ihre Verteidiger behaupten: 
„Doktor Praun hat im April 1960 keine 
Verkaufsabsichten gehabt — das angeb- 
liche Mordmotiv ist damit also hinfäl- 
lig.” 

Der Staatsanwalt läßt dagegen seine 
Zeugen aufmarschieren. 

ELEONORE CONRAD, die Schwester 
Elfriede Kloos: „Friedel sagte mir: Wir 
verkaufen.Spanien und Pöcking und las- 
sen uns am Comer oder am Genfer See 
nieder... .“ 

NORBERT VON SCHOLLER, Buch- 
händler: „Doktor Praun lud mich zu 
Ostermontag zum Kaffee ein. Er sagte 
mir am Telefon, es gäbe Grund zum 
Feiern, er stünde vor einer günstigen 
Wende mit seinem spanischen Besitz.“ 

GUNTHER WUNSCH, Prokurist: „Dok- 
tor Praun wollte verkaufen. Er rechnete 
mit einem Erlös von etwa einer Million 
Mark.“ 

GRAF INGENHEIM-MOLITOR: „Er 
wollte verkaufen — und zwar einen Teil 
von der Sonnenseite... .” 


Noch fehlen die Trümpfe 
der Verteidigung 


ausgeschlossen 


Es sieht schlecht aus für die Vertei- 
digung von Vera Brühne nach diesen 
ersten Zeugen-Vernehmungen. Sie 
kämpft mit dem Rücken zur Wand. Mit 
nicht immer ganz feinen Mitteln. Der 
Staatsanwalt dagegen braucht kaum ein- 
zugreifen. Für ihn läuft alles wie am 
Schnürchen. 

Was ist bisher erreicht? Meine Bilanz: 
Vera Brühnes Charakter ist freigelegt. 
Das mögliche Mordmotiv erhärtet. Es 
gibt klare Beweise für ihre intimen Be- 
ziehungen zu Dr. Praun, die sie immer 
noch abstreitet. Und Hinweise auf die 
Angst, die Dr. Praun in dunklen Ahnun- 
gen vor dieser Frau verspürt haben muß. 

Aber noch fehlen die eindeutigen 
Tatbeweise. Was geschah wirklich am 
Gründonnerstag 1960? Wie lockte der 
Mörder den Arzt nach Pöcking? 

Wieder ist es eine Frau, die über die 
letzten Stunden des Arztes berichten 
kann: Renate Meyer, seine Sprechstun- 
denhilfe. Sie ist die letzte, die Dr. Praun 
lebend gesehen hat. Sie hörte, wie der 
mutmaßliche Mörder ihn anrief. Sie sah, 
wie Dr. Praun am frühen Abend seine 
Praxis verließ. 

Die Aussage Renate Meyers wird 
— ebenso wie die Aussage Jo Muel- 
lers — zu einem Eckpfeiler des Prozesses 
werden. 

Aber es wundert mich, daß Vera 
Brühne bei der Vernehmung von Renate 
Meyer nicht aufsteht und erneut tut, 
was sie früher versuchte: nämlich Re- 
nate Meyer in den Kreis der Mordver- 
dächtigen mit einzubeziehen. 

Könnten wirklich nicht auch Renate 
Meyer und ihr Freund Hans-Joachim 
Vogel als mögliche Mörder in Frage 
kommen? Die beiden waren als erste am 
Tatort. Und ich kenne die alte Krimina- 
listen-Faustregel, daß der erste am Tat- 
ort immer mit als Verdächtiger zu gel- 
ten hat. Fortsetzung folgi 


Glücklicher Tag, an dem Sie sich für die Dauphine 
entscheiden! Denn viel steckt dahinter: die Erfah- 
rung eines großen Werkes, das seit 1898 Automobile 


baut, das zu den „Großen” gehört - technisch und 
wirtschaftlich. Dauphine: mit der Sicherheit der 


großen Serie. 2 Millionen Dauphine auf den Straßen 


Dauphine ab DM 4790,- 


1 Das Reserverad hat ein Sonderabteil 

2 Großer Kofferraum: Piatz fürs Gepäck zur 
Ferienfahrt 

3 Sportliche Knüppelschaltung 


4 Platz genug für die Knie 

5 4 Türen, Sicherheitsriegel an den Hintertüren — 
sorglos auch mit Kindern reisen 

6 Wasserkühlung, laufruhiger Motor 

7 Millionenfach erprobter Motor, 26,5 PS, 845ccm 
Verbrauch 5,9 1/100 km 


der Welt! So wirtschaftlich, daß man die Betriebs- 


kosten aus dem kleinen Portemonnaie bezahlen 
kann. Betreut von 850 Kundendienststellen im 
Bundesgebiet, von 6.000 in Europa... vier Türen, 
3-fach gefedert, 5,91 auf 100 km. DM 4.790,- zuzüg- 
lich Heizung, mit 4-Gang-Getriebe DM 95,- mehr. 
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%* Eingetragenes Warenzeichen für ho- 
mogene Mischungen — BP SUPER 
MIX 25:50:75 — aus den Markenkraft- 
stoffen BP BENZIN und BP SUPER, 
hergestellt in der eichamtlich geprüf- 
tenMischzapfsäuleBPMIX-Automatic 
{Deutsches Bundespatent Nr. 952232) 


Ein großer Erfolg, ein echter Fortschritt für Kraftfahrer: BP 
SUPER MIX! Wer sicheres Fahren liebt, verlangt einen Kraft- 
stoff, der den Motor leisten läßt, was er wirklich leisten kann. Der 
fordert mehr Schwung, mehr Beschleunigung - Voll-Leistung: BP 
SUPER MIX! 

Tanken Sie SUPER MIX 25 oder gleich SUPER MIX 50. Dann 
hat!hr Fahrzeug für alle Fälle »alles drin«. Mehr Temperament, mehr 
Zugkraft: Sicherheit! Sie gewinnen echte Super-Vorteile, ohne 
den vollen Super-Preis zu zahlen! - Super, wem Super gebührt! 
Wenn Sie aber kein ausgesprochenes »Super-Fahrzeug« 
fahren - dann BP SUPER MIX.* 


Überall in Deutschland und jetzt auch bei BP Schweden, BP Dänemark, BP Holland, 
BP Belgien, BP Schweiz und BP Italien. 


BP SUPER MIX 


Super-Vorteile für jeden Wagen 


REGQUICK| 


Folge 54 


QUICK verteilt diese Pla- 
kette an alle schicken Fahrer. 
Postkarte an QUICK, Mün- 
chen, Brienner Str. 26, genügt. 


N: ist entzückt, wenn er ge- 
dankenlos geschnitten wird oder 
wenn auf der Autobahn ein uraltes 
Vehikel die Überholspur blockiert. Da 
kann selbst dem Geduldigsten schon ein- 
mal der Kragen platzen. Aber seien wir 
ehrlich: Das sind wirklich Ausnahmen. 
In Wahrheit ist es vielmehr so, daß sich 
viele Autofahrer über jene Dummheiten 
und Irrtümer am meisten aufregen, die 
ihnen selbst auch passieren können. 
Hier ist Selbsterkenntnis der erste Weg 
zur Besserung. Wenn man bereit ist, zu- 
zugeben, daß man sich hin und wieder 
verkalkuliert, wird man die fremden 
Fehler mit mehr Gelassenheit betrach- 
ten — und sich weniger darüber ärgern. 

Gegenüber den Dummheiten der an- 
deren gibt es zwei Einstellungen. Man 
kann entweder sagen: „Alle anderen 
sind Idioten! oder aber: „Alle anderen 
sind auch nur Menschen!” Sie vergeben 
sich nichts, wenn Sie sich zum zweiten 
Satz bekennen. Sie haben sogar einen 
Nutzen — Sie schonen Ihren Blutdruck. 

Wer jedoch beim Autofahren zu oft 
aus der Haut fährt, sollte einmal prüfen, 
ob tatsächlich nur die anderen diesen 
Ärger verursachen. Hören Sie sich des- 
halb genau an, was Ihre Beifahrer über 
Sie sagen. Wenn Ihre Frau oder Ihre 
Kinder behaupten, daß Sie am Steuer 
nicht wiederzuerkennen sind, besteht 
der Verdacht, daß Sie zu viele Fehler 
machen und deshalb schlecht fahren. 

Verärgerte Fahrer neigen zur Schul- 
meisterei. Diese böse Angewohnheit 
nimmt bei uns in Deutschland ständig 
zu. Jeder erzieht jeden. Da wird an den 
Ampeln das Fenster heruntergekurbelt 
und dem Nebeniann schnell die Mei- 
nung gesagt. Der weiß oft nicht, worum 
es geht, und warum er sich all die Flüche 
anhören muß. Die autofahrenden 
„Schulmeister‘ drohen wegen jeder 
Kleinigkeit mit der Polizei. Sie sind un- 
gerecht, rachsüchtig und immer auf der 
Suche nach einem Sündenbock, dem sie 
die eigenen Fehler aufhalsen können. 
Denn der „Schulmeister‘ ist der schlech- 
teste und dümmste aller Autofahrer. Er 
weiß nicht einmal, daß er sich unter Um- 
ständen strafbar macht. 

Noch ein Wort zu den berüchtigten 
Kraftausdrücken: Sie sind wirklich über- 
flüssig. Die Lastwagenfahrer — sonst mit 
derben Ausdrücken nicht sparsam — 
kommen beispielsweise fast ganz ohne 
diesen beleidigenden Wortschatz aus. 
Denn sie sind gute Fahrer und wissen, 
wie schnell man schuldlos in dumme Si- 
tuationen kommt. Deshalb muß man 
doch noch lange nicht den anderen be- 
schimpfen oder ihm den Vogel zeigen. 
Warum soll man nur außerhalb des Au- 
tos ein höflicher Mensch mit feiner Kin- 
derstube sein, aber hinter dem Steuer 
alle guten Manieren vergessen? 

Jedem platzt einmal der Kragen, und 
jeder flucht einmal — auch der Könner. 
Nur: Der schicke Fahrer schämt sich 
wenigstens anschließend. 


Autofahrer sind auch nur Men- 
schen. Und es ist ganz natürlich, 
daß sie sich ab und zu aufregen 
und ärgern. Aber: Der Ärger ist 
nicht gut für die Autofahrer. Sie 
passen nicht auf und machen 
Fehler, die ihnen sonst nie un- 
terlaufen würden. Deshalb be- 
haupten auch Verkehrspsycho- 
loge Dr. Munsch und „Fahr- 
lehrer“ Huschke von Hanstein: 


Wer sich ärgert, 
fährt schlecht | 


. Herr 
So geht es nicht, ‚su. | Im nächsten Heft: 
meister"! Sie können Ihren Wagen 
nicht querstellen und anderen Auto- Der FE u nd 


fahrern die Leviten lesen. Wer gibt 


Ihnen das Recht für Ihre Ungezo- - A t 
genheit? Niemand. Mehr noch: Sie im u oO 
können dafür sogar bestraft werden! | 


Derführer er Morfü 'hrte 


Tausend Himmel der Liebe öffnen sich in diesen weltberühmten Erzählungen. In ver- 
schwiegenen Palastgärten, zu versteckten Lustschlößchen führen heimliche Liebes- 
pfade. Auf türkischen Seglern, venezianischen Gondeln, in reichen Karossen 
pflücken maskierte Unbekannte verbotene Früchte der Liebe. Heißblütige Venus- 
töchter und stürmische Kavaliere überwinden tausend Hindernisse, um sich die 
Freuden der Liebe zu schenken. — Ob Sie Boccaccio nach Rom, Florenz oder Vene- 
dig folgen, mit Casanova die sprödesten Schönen halb Europas erobern, von Schan- 
rasad sich in die Geheimnisse orientalischer Nächte einweihen lassen oder mit 
Maupassant durch die verschwtegenen"Parks und dunklen Gassen von Paris streifen 
— der Zauber Amors wird Sie umfangen und das Glück der Liebe spüren lassen. 


Galante Weltliteratur, Serie | 


Casanovas Memoiren 
Decamerone, von Boccaccio 


Tolldreiste Geschichten, von Balzac 
Liebesabenteuer aus 1001 Nacht 


4 Halblederbände,zusammen1612Seiten 


8 Tage zur Ansicht 


kostenlos und unverbindlich. Porto- und ver- 
packungsfrei erhalten Sie diese Bücher bei Einsen- 
dung des Wunschzettels — ohne Anzahlung, ohne 
Nachnahme. Senden Sie kein Geld im voraus! 


Galante Weltliteratur, Serie II 


Sündenspiegel, von Maupassant 


Gefährliche Liebschaften, 
von Choderlos de Laclos 


Reigen der Liebe 

(Altitalienische Novellen) 
Die galanten Liebesabenteuer des 
Chevalier de Faublas, von de Couvray evafre 


4Halblederbände,zusammen1587Seiten ‚& 
Vaud 


: 


ZZ 


Zwei Serien der galanten Dichtung, die 
heute zu den klassischen Werken der Welt- 
literatur zählen. Jeweils vier Halbleder- 
bände, jeder Band mit ca. 40 duftig- 
zarten Federzeichnungen ausgestattet. 
Jede Serie 4 Halblederbände, zus. 

Barpreis DM 31,20 

Ratenpreis DM 34,30 
Sofort erhältlich gegen Raten von 
nur DM 5,— an monatlich. 


Beide Serien zusammen gegen 
Monatsraten von nur DM 8,— an. 


FACKELVERLAG : ABT. N 226 - STUTTGART 
N in nn Sad ran Um Ten > 
WUNSCHZETTEL Seotaneıı Bosttach4s 


Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbindlich 8 Tage zur Ansicht: 
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Mark Rascovich und Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg 


Roman 
von Mark Rascovich 


Natascha, der berühmteste Tanzbär der Sowjet- 
union, ist auf der Flucht. Partner Ur Kamak 
will sie vor dem Todesurteil des Kultusmini- 
steriums retten. Die gute alte Natascha soll 
sterben, weil sie sich bei der Party in der Mos- 
kauer Britischen Botschaft mitten ins kalte 
Büfett gesetzt hat. Das erste Opfer des Ge- 
nerals Zappotin wird Velia, Kamaks bezau- 
bernde Nichte. Sie wird streng überwacht: 
also kein Kontakt zu Ausländern — vor allem 
nicht zu George Faversham, dem Sekretär der 
Britischen Botschaft, der sich unsterblich in 
die schöne Usbekin verliebt hat! Inzwischen 
erreichen Ur und Natascha auf ihrer Flucht 
nach Norden das Dorf Niblisk. Und dort gerät 
Ur in eine höchst verdächtige Gesellschaft... 


chweißperlen standen auf Ur Kamaks Stirn, 
während er langsam den Kopf wandte und 
— Gesicht um Gesicht — die Männer musterte, 
die in dem seltsamen Wirtshaus schweigend 
und feindselig einen Kreis um ihn gebildet hatten. 

Zuletzt sah er den Rotbärtigen an, der sich 
Mourymetz nannte und behauptet hatte, Leiter der 
Kolchose von Niblisk zu sein. 

Wem von ihnen konnte er trauen? Keinem . 

So entschloß er sich zu der halben Wahrheit. 

„Ich heiße Baltar", sagte er, wobei er vorsichts- 
halber den Namen seines Vaters benutzte. „Ich bin 
Schausteller ... mit einem Tanzbären.” 

Die grünen Augen von Mourymetz betrachteten 
ihn aus zusammengekniffenen Lidern. „Und wo ist 
dein Bär, Genosse?“ 

„In meinem Wagen.” Ur wollte zur Tür. „Es tut 
mir leid, daß ich euch gestört habe. Ich gehe wohl 
besser wieder..." 

„Nein! Bleib noch ein bißchen, Genosse Bären- 
tänzer!‘‘ Mourymetz lachte mit drohendem Unterton. 
„Es wäre nett, von einem Tanzbären unterhalten zu 
werden“, rief er seinen Kumpanen zu. „Wie ist's — 
wollen wir den Genossen einladen, uns etwas vor- 
zuführen?" Die anderen erhoben ein zustimmendes 
Lacher 

„Gui, ich hole meinen Bären.’ Wieder wollte Ur 
zur Tür. Aber ein stämmiger Bauer schob ihn ins 
Zimmer zurück, wobei er ihn fast zu Fall brachte. 

„Laß uns dich erst mal tanzen sehen! Wenn du 
einen Bären zum Tanzen abrichten kannst, mußt du 
doch selbst ein guter Tänzer sein!" 

Ein anderer Mann packte Ur an den Schultern 
und wirbelte ihn herum. „Los jetzt! Tanze!" 

Die ganze Gruppe begann auf ihn einzudringen. 
Er wurde von einem zum anderen gestoßen. Eine 
Balalaika ertönte in wildem Rhythmus. Mourymetz 
lachte, stampfte im Takt mit dem Fuß und klatschte 
dazu. 

Da öffnete sich plötzlich die Haustür, um die 
eisüberkrustete Gestalt eines Mannes hereinzu- 
lassen, das Gesicht verzerrt .vor Angst. Sein ge- 
steppter Bauernmantel war an der Schulter auf- 
gerissen. Er schlug die Tür zu und stemmte sich 
mit seinem ganzen Gewicht dagegen. „Rettet euch, 
Genossen!" 

In dem Augenblick allgemeiner Betänbung packte 
Mourymetz Ur am Kragen. 

„Wer ist da draußen? Die Miliz?" Aber noch ehe 
er ihn zu einer Antwort zwingen konnte, dröhnte 
die Tür unter einem heftigen Anprall. Schon der 
nächste Schlag zersplitterte das Holz und riß die 
Scharniere heraus. Die Tür kippte und landete 
krachend auf dem Boden. j 

Auf der Schwelle stand Natascha, hochanfgerich- 
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tet und die leere Türöffnung gänzlich mit ihrem 
zottigen Rumpf ausfüllend. 

Beim Erscheinen des Bären begann eine allge- 
meine wilde Flucht nach hinten. Einer der Tische 
wurde umgestoßen. Zwei Männer fegten sämtliches 
Geschirr von der Theke, als sie drüber wegspran- 
gen, um in der Küche Zuflucht zu suchen. Die 
Männer schrien und fluchten. Und der Schneesturm 
wirbelte um Natascha, füllte das Zimmer mit 
Schneeflocken und trieb die aufgestapelten Rubel- 
scheine in einem wilden 'Flattertanz vor sich her. 

Ur blieb als einziger stehen, und ein Schimmer 
der Belustigung trat in seine schwarzen Augen. 

„Ruhig, meine Schöne! Ruhig!” sagte er. Nata- 
scha knurrte und schüttelte den Kopf. Aber sie ließ 
sich wieder auf alle viere nieder, watschelte zu 
ihrem Heı und drückte die Schnauze an seinen 
Körper. 

Ur wandte sich um und musterte sein Publikum. 

Einer nach dem anderen blieb stehen und blickte 
sich mit offenem Munde um. Gesichter glotzten 
vorsichtig hinter der Theke hervor. 

„Kommt näher, liebe Genossen — keine Angst!“ 
sagte Ur in einem melodischen Ton, den er seit 
zwanzig Jahren nicht benutzt hatte. „Tretet heran 
und seht zu, wie mein Bär Kunststücke macht und 
wie eine Ballerina tanzt! Kommt näher! Die Vor- 
stellung beginnt sofort!" 

Natascha sah Ur mit erstauntem, verwirrtem Ge- 
sichtsausdruck an. Sie suchte verzweifelt in den 
entlegensten Winkeln ihres Gedächtnisses nach 
längst vergessenen Kunststücken, die ihr Herr jetzt 
plötzlich von ihr erwarten mochte. Wo waren die 
Kostüme? Wo die gewohnte Musik? 

Zögernd kamen die Männer näher. Einige be- 
gannen sogar zu kichern. Aber Mourymetz unter- 
brach Ur mit einer Handbewegung: „Warte, Ge- 
nosse Bärenführer, bis wir hier wieder Ordnung 
hergestellt haben.“ 

„Und was wird aus meiner Tür?‘ brummte der 
Verwalter. „Bald ist das ganze Lokal eingeschneit.” 

Unter Mourymetz’ Anleitung hoben zwei Männer 
die Tür auf und klemmten sie mit Hilfe eines 
Stuhls in ihrer ursprünglichen Lage fest. Andere 
stellten die Tische wieder zurecht, fegten das zer- 
brochene Geschirr beiseite und sammelten die Ru- 
belscheine auf. Heiterkeit kehrte zurück, neue Fla- 
schen wurden herumgereicht — nur uer Mann, der 
von Natascha hereingejagt worden war, drückte 
sich, so weit von dem Bären entfernt wie nur mög- 
lich, in eine Ecke. 

„Du hattest vor, das Auto zu plündern“, be- 
schuldigte ihn Mourymetz und versetzte ihm einen 
kräftigen Stoß. „Du Idiot! Wenn dieser Baltar nun 
wirklich ein Beamter gewesen wäre?“ 

Ur begriff, daß er in eine Höhle von Dieben und 
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Halsabschneidern geraten war. Aber gerade 
das gab ihm ein seltsames Gefühl von Sicher- 
heit und Geborgenheit. 

Sobald die Ordnung halbwegs wiederher- 
gestellt war, bildeten die Männer mit viel 
Lärm einen Halbkreis um Ur. 

Ihre schweißbedeckten, roten Gesichter, 
der starke Geruch von Wodka und gepfeffer- 
tem Kohl, die tiefen polternden Stimmen, mit 
denen sie ihn anschrien, das alles erinnerte 
ihn an die Zeit vor vielen Jahren, als er mit 
Natascha aus den Bergen Usbekistans gekom- 
men war. So hatte seine und Nataschas Kar- 
riere begonnen: vor groben, lärmenden und 
zuweilen betrunkenen Zuschauern. Und so, 
als kleiner und unbekannter Bärenführer, 
mußte er jetzt auftreten — wenn er nicht 
Gefahr laufen wollte, als der berühmte Clown 
Ur Kamak erkannt zu werden. 

„Darf ich mir dein Instrument ausborgen, 
Genosse?" fragte er einen Mann mit einer 
Balalaika. 

Das Instrument wurde ihm gereicht. Ur be- 
tastete die Saiten und mühte sich, aus seinen 
steifgewordenen Fingern die Fertigkeit von 
einst herauszuholen. Würde es gelingen? Und 
würde vor allem Natascha sich an die Vor- 
führungen von damals erinnern und nicht in 
ihre Glanznummer von heute zurückfallen® 

„Liebe Genossen, mein Bär wird euch jetzt 
eine Vischetka tanzen“, verkündete er. 

Er griff in die Saiten und ließ die ein- 
leitenden Akkorde erklingen, wobei ein 
fürchterlich unreiner Klang die anderen über- 
tönte. Natascha setzte sich auf ihre Hinter- 
schenkel und starrte ihren Herrn verwirrt an. 

„Sie wartet darauf, daß er zu spielen lernt’, 
erklärte einer der Zuschauer. Allgemeines 
Gelächter erhob sich. 

Ur runzelte die Stirn. Unbeholfen suchte 
er nach der alten Melodie. Er stieß Natascha 
mit dem Fuß an, um sie auf ihre Hinterbeine 
zu bringen. 

Der alte Bär richtete sich hoch auf und 
begann, unsicher von einer Seite zur ande- 
ren zu schwanken. 

Als sie hinter Ur herschlurrte wie eine 
alte Dame, die sich an einen lustigen Tanz 
aus ihrer längst vergangenen Mädchenzeit zu 
erinnern sucht, klatschte das Publikum mit 
lautem Gejohle und Gepfeife in die Hände. 

„Die hat man sicher aus dem Bolschoi- 
Theater hinausgeworfen!" rief jemand. 

„Der alte Braune ist reif für den Pelzhänd- 
ler!" 

„Was sollte der mit dem Fell anfangen? Da 
sind ja schon die Motten drin!" 

Nur Mourymetz klatschte nicht. 

Mit dem schiefen Lächeln, das immer nur 
über die eine Hälfte seines Gesichts kroch, 
sah er aus schmalen Augenschlitzen zu, strich 
sich den Bart und versuchte, sich zu er- 
innern, wo er diesen Mann schon einmal ge- 
sehen hatte. 

Ur und Natascha watschelten an dem Halb- 
kreis entlang, den die Zuschauer gebildet 
hatten, und kehrten zu Mourymetz zurück. 
Ihre Vorführung war so wie die der beschei- 
densten Wanderschausteller: zaudernd, un- 
sicher, verwirrt. Natascha ließ ein widerspen- 
stiges Brummen ertönen. Nach einem letzten 
Hüpfer setzte sie sich jäh nieder und erhob 
brüllend Protest gegen den Unsinn, der da 
von ihr verlangt wurde. 

Ur hörte auf zu spielen. Er legte die Bala- 
laika auf den Boden. „Ach! Dir ist schwind- 
lig, meine Süße. Dir ist das Blut aus dem 
Kopf in die Füße gewirbelt! Dafür weiß ich 
ein Heilmittel.” 

Er kniete neben ihr nieder, ließ sich dann 
auf die Hände fallen und ging, den Kopf 
zwischen seine Arme steckend, in einen 
Handstand über. Dabei warf er einen Blick 
auf die ihn erstaunt beobachtende Natascha. 

Ob sie sich wohl noch erinnern würde? Als 
sie einst auf dem Marktplatz aufgetreten wa- 
ren — vor zwanzig Jahren — hatte sie sich 
neben ihm auf den Kopf gestellt. Das war der 
Anfang ihrer regelrechten Clownnummer 
gewesen. 

Über eine volle Minute pflegten sie da- 
mals so auf ihren Köpfen stehenzubleiben. 
Dann purzelte Ur um — aber Natascha blieb 
stehen, ihr breites pelzbedecktes Hinterteil 
zum Himmel gestreckt, ihre stämmigen Hin- 
terbeine drollig umherschwenkend, um das 
Gleichgewicht zu behalten. 

Das war die Nummer, die sie schon vor 
zwanzig Jahren weit über das Niveau der 
üblichen Tanzbärvorführungen erhoben hatte. 

Würde sie sich heute wenigstens an einen 
Teil davon erinnern? 

Ur wartete. 

Natascha senkte den Kopf und blickte ihn 
verwundert an. „Was ist mit dir los?” stand 
ganz deutlich in ihren Augen zu lesen. Sie 
neigte den Kopf weiter hinunter und drehte 
ihn seitwärts, um ihrem Herrn ins Gesicht 
zu blicken. Einen Moment hatte es den An- 
schein, als wäre sie im Begriff, es ihm gleich- 


zutun und ihren Kopfstand zu machen. Doch 
statt dessen ließ sie sich auf die Seite fallen, 
wälzte sich auf den Rücken, ließ ihre pur- 
purrote Zunge herausschnellen und leckte 
ihm zärtlich, als wollte sie ihn für seine akro- 
batischen Künste belohnen, seine schweiß- 
bedeckten Wangen. 

„Wer richtet hier wen ab, möcht ich wis- 
sen?" ließ sich jemand laut vernehmen. Spöt- 
tisches Johlen und Pfeifen folgte. 

Ur sprang auf die Füße und hob rasch die 
Balalaika auf. 

„Also, wenn du nicht auf deinem Kopf 
stehen willst, dann sollst du wenigstens tan- 
zen!” schalt er. Und während Natascha sich 
verdrossen und mit noch immer verwirrtem 
Ausdruck wieder auf die Hinterbeine erhob, 
raunte er ihr geschwind in angstvollem Flü- 
sterton zu: „Oh, vergib mir, Liebste, vergib 
mir... 

Das Gestampfe und Geklatsche der Zu- 
schauer wurde ungeduldiger. 

Ur griff wieder in die Saiten und führte 
allein ein paar komplizierte Schritte vor, in 
der Hoffnung, seinen Bären zu einem ande- 
ren, längst vergessenen Tanz zu bewegen. 

Aber Natascha watschelte nur mit flehen- 
den Augen hinter ihm her. Sie bettelte förm- 
lich, er möge sie doch etwas tun lassen, was 
sie gewohnt war. 

Um ihr Versagen zu vertuschen, begann 
Ur unter mißtönendem Geklirr der Balalaika 
im Kreise um sie herumzutanzen. Das Johlen 
und Pfeifen schwoll an. 

Jetzt trat der stämmige Bauer, eine Fla- 
sche in der Hand, hervor. „Ich hab’ draußen 
in den Wäldern schon bessere Tanzbären 
gesehen!” brüllte er und gab Ur einen Stoß. 

Ur fiel kopfüber zu Boden und konnte den 
Sturz nur unzureichend als Purzelbaum ka- 
schieren. Das tobende, betrunkene Geläch- 
ter erschütterte die Balken. 

Aber als Natascha sah, wie Ur der Länge 
nach zu Boden fiel, erkannte sie endlich ein 
gewohntes „Stichwort. 

Ihr alter Schwung erwachte. Sie watschelte 
zu ihm hinüber und hob ihn mit vorwurfs- 
vollem Murren am Kragen in die Höhe. Sie 
war wieder ganz in ihrer Rolle der zänki- 
schen Frau, die ihrem betrunkenen Mann zu 
Leibe geht. Sie schüttelte Ur, zupfte an ihm 
herum, schleppte ihn endlich beiseite und 
setzte ihn unsanft auf eine Bank. Dann setzte 
sie sich, als hätte sie dem höchst ungebühr- 
lichen Betragen ihres Gatten ein Ende be- 
reitet, mit selbstzufriedener Miene neben 
ihn. 

Nun brach ein wüstes Getobe aus. Die 
Männer sprangen von ihren Plätzen, deute- 
ten auf Ur, brüllten vor Lachen, schrien ihn 
erbarmungslos an. „Selbst dein Bär kann's 
nicht mehr mit dir aushalten!" „Er hat dich 
wie ein Bündel Lumpen weggeschleppt!' 
„Hat mehr Verstand als du!’ 

Mourymetz aber erhob sich langsam, sein 
Lächeln erstarrte. In seinen Augen war halb 
Erstaunen und halb Zorn. 

Er schob seine Kumpane beiseite und trat 
in die Mitte des Raumes. „Seid still, ihr Nar- 
ren!“ rief er laut durch das Getöse. „Ruhe!‘ 

Der Lärm legte sich, und alle blinzelten 
Mourymetz an. 

„Wir sind soeben durch eine Vorführung 
eines der größten Sowjetkünstler beehrt 
worden‘, verkündete er feierlich. „Wenn ihr 
wieder nüchtern seid, habt ihr was, das ihr 
eueren Kindern erzählen könnt!" 

Dann wandte Mourymetz sich zu Ur und 
sagte: „Ich bitte, diesen Krawall zu ent- 
schuldigen. Gehen wir!" 


Eine Nacht 
voller Überraschungen — 
nicht nur für Ur... 


Als sie in die Nacht hinaustraten, empfing 
sie eisige Finsternis. 

Ur zog den Kopf tief in seinen Mantelkra- 
gen und stapfte, mit einer Hand auf Nata- 
schas Rücken, blindlings in den Spuren sei- 
nes geheimnisvollen Gastgebers hinter die- 
sem her. Der Schnee reichte ihm bis an die 
Knie, und die Flocken, die der Wind ihm 
ins Gesicht peitschte, drangen ihm in die 
Augen und die Nase. 

Aber Mourymetz, dessen Gegenwart Ur 
mehr spürte als sah, schritt unbeirrt vorwärts. 
Dann zeigte ein plötzliches Nachlassen des 
Windes, daß sie an eine schützende Mauer 
gelangt waren. 

Mattes Licht blinkte durch einen Spalt. 
Das Knarren eiserner Scharniere war zu hö- 
ren. Eine Tür öffnete sich, und eine Laterne, 
die drinnen an der Wand hing, riß ein war- 
mes gelbliches Loch in die Dunkelheit. 

Mourymetz nahm die Laterne in die Hand 
und winkte Ur und Natascha, hereinzukom- 
men. „Tritt ein, Ur Kamak!” 


Entsetzen nahm Ur den Atem. Er war er- 
kannt worden... 

Mourymetz durchschritt einen 
Raum, ein schwarzes Schattenbild 
flackernden Schein der Laterne., 

Er hob seine Laterne und beleuchtete eine 
zerfallene Nische mit den Überresten hoher, 
byzantinischer Fenster. Das zerbrochene Glas 
war durch grobes Sackleinen ersetzt worden, 
um der Unbill des Wetters zu trotzen. Doch 
in der Mitte hing ein Kirchenbanner, auf 
dem die Kreuzigung dargestellt war. Auf 
einem einfachen Holztisch darunter stand 
eine kleine, stark nachgedunkelte Ikone. 

Mourymetz verneigte sich vor dem Tisch, 
und Ur erkannte plötzlich, wo sie sich be- 
fanden: in einer halbzerfallenen Kirche. 

Die Laterne schwang herum und leuch- 
tete Ur ins Gesicht. 

„Bist du gläubig, Genosse? fragte Moury- 
metz. Doch dann zuckte er, ohne ihm Zeit 
zur Antwort zu geben, die Achseln und 
sagte: „Einerlei. Komm mit!" Er wandte sich 
nach rechts. Ur und Natascha folgten ihm. 

Mourymetz öffnete eine verzogene Holz- 
tür. Sie stöhnte und knarrte, ehe sie ihnen 
Einlaß in einen Raum gewährte, der einst- 
mals die Sakristei der Kirche gewesen sein 
mochte. 

Die Ausstattung des Zimmers bestand aus 
wackeligen Hockern und Stühlen, einem ver- 
schlissenen Sofa und einem zerfetzten Tep- 
pich. Aber auf einem rohgezimmerten Tisch 
glomm eine Messinglampe mit einer Por- 
zellanglocke, die sehr kostspielig gewesen 
sein mußte. Auf dem schwarzen Herd standen 
tadellose neue Aluminiumtöpfe. Die Regale 
über dem Herd waren mit Konservendosen 
beladen. 

Der Tür gegenüber, in einer Nische dicht 
beim Herd, stand ein riesiges Messingbett. 
Es war eingedrückt und verbogen, aber zwi- 
schen dem verschnörkelten Gitterwerk la- 
gen geradezu luxuriöse Stepp- und Woll- 
decken. Im Gegensatz zu der eisigen Feuchte 
der Kirche war es hier warm, fast stickig. 

„Hallo, ihr kleinen Vagabunden!“ rief Mou- 
rymetz. „Wacht auf! Wacht schleunigst auf!” 

Die unförmige Masse auf dem Bett bewegte 
sich und schien lebendig zu werden. Drei 
blonde Köpfe lugten hervor, und drei ver- 
schlafene Augenpaare schauten blinzelnd und 
voll Erstaunen zur Tür. 

„Nein, ihr träumt nicht, meine Lieblinge‘, 
verkündete Mourymetz lachend. „Ich habe 
euch einen richtigen, lebendigen Bären mit- 
gebracht! Einen echten Tanzbären. Er heißt 
Natascha ... Das ist doch der Name, nicht - 
wahr?“ fragte er Ur und zwinkerte ihm zu. 

„Ja, sie heißt Natascha." 

„Und ich nehme an, sie ist kinderlieb?“ 

„Sie liebt Kinder.“ 

„Ja, die größten Bestien haben Kinder 
gern“, sagte Mourymetz und blies seine La- 
terne aus, ehe er den Docht der Tischlampe 
hochschraubte. „Kömmt nur jetzt, ihr drei. 
Habt keine Angst!" 

Zwei kleine Jungen und ein etwas größeres 
Mädchen kamen unter den Decken hervor- 
gekrochen. Mit Augen, die vor Erstaunen im- 
mer größer zu werden schienen, starrten sie 
Ur und Natascha an. Sie rückten bis an den 
Rand des Bettes vor. Dort blieben sie eng 
zusammengekauert wie drei kleine Eulen 
hocken. 

„Ist er echt?” fragte das Mädchen mit zit- 
ternder Stimme. 

„So echt wie du und hundertmal so groß”, 
sagte Mourymetz. Dann ging er zum Herd, 
hob einen der Deckel und stocherte im Feuer. 
Funken stoben auf, und die rote Glut be- 
leuchtete sein Gesicht und verlieh ihm einen 
verwegenen Ausdruck. „Komm herein!" sagte 
er zu Ur, der mit Natascha an der Tür stehen- 
geblieben war. „Hier bei uns gibt es keine 
bolschewistischen Förmlichkeiten! Erwach- 
sene, Kinder und Tiere sind gleichermaßen 
willkommen!" 

Ur tat ein paar Schritte ins Zimmer und 
stieß Natascha sanft an, worauf sie sich ge- 
horsam niedersetzte. Die Kinder rutschten 
vom Bett herunter und näherten sich ihr vor- 
sichtig. 

„Das sind meine Kleinen — Ana, Grigor 
und Pjotr“, stellte Mourymetz die Kinder vor. 

Die beiden Jungen verbeugten sich feier- 
lich, und Ana machte einen niedlichen Knicks. 

Und plötzlich zerschmolz alle Furcht und 
Unsicherheit in Urs Herzen, und in seinen 
schwarzen Augen glitzerte ein Lächeln auf. 


„Kommt ihr lieber nicht zu nahe, Kinder“, 
sagte er, „solange sie euch noch nicht besser 
kennengelernt hat! Sind das deine Kinder, 
Genosse Mourymetz?“ 

„Wenn du fragst, ob ich ihr Vater bin, ist 
die Antwort: nein. Sie sind nur Findelkin- 
der. Findelkinder des Krieges und der Pesti- 
lenz. Aber ich liebe sie — und deshalb ge- 
hören sie mir.“ " 


langen 
in dem 
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DieLiebe 
ist. kein 
Honio- 
schlecken 


„Will uns der Bär auffressen?" piep- 
ste Pjotr. 

„Gute Kinder werden nie aufgefres- 
sen‘, sagte Mourymetz. 


Wo kommt bloß 
die Zigarre her? 


Während der nächsten Stunde sorgten 
Mourymetz und Ana dafür, daß Ur gut zu 
essen bekam — eine Kohlsuppe, in der 
ein paar saftige Stücke Schweinefleisch 
schwammen, und sogar Schwarzbrot mit 
Butter und gewürztem Käse. 

Ur geriet immer mehr in Erstaunen 
über seinen Gastgeber, der trotz der 
äußeren Armut einen Überfluß an Nah- 
rungsmitteln zu haben schien — neben 
anderen Dingen, die nur in reichen Häu- 
sern zu finden waren. Zuletzt offerierte 
er seinem Gast sogar eine teure schwar- 
ze Zigarre und zündete sich dann selbst 
eine an. Er sagte nichts und erklärte 
nichts, und Ur ließ sich seine brennen- 
de Neugierde nicht anmerken. 

Ana hatte ein Steingutgefäß voll Bie- 
nenhonig herbeigebracht. Sie tauchte 
ein Stück Brot in die klebrige süße 
Masse, und während Ur sie auf den Arm 
hob, warf sie den Leckerbissen in Na- 
taschas Schlund. Die Jungen kreischten 
vor Vergnügen und hüpften aufgeregt. 
Die Vorführung mußte sowohl mit Grigor 
als auch mit Pjotr wiederholt werden. 
Selbst Mourymetz fütterte den Bären, 
und für einen Augenblick war sein Ent- 
zücken fast ebenso rein und kindlich wie 
das der Kleinen. 


Natascha saß auf ihrem Hinterteil und 
schaukelte, ihre Hinterfüße mit den 
Vordertatzen festhaltend, vor und zu- 
rück, das Brot und den Honig vergnügt 
verzehrend. Schließlich legte sie sich ge- 
sättigt auf den Rücken, faltete die Pran- 
ken über dem Bauch und erlaubte sich 
ein wohliges Rülpsen. 

Mourymetz klatschte in die Hände 
und rief: „Genug jetzt, meine Lieblinge! 
Ihr überfüttert den Bären sonst noch. 
Marsch, wieder ins Bett.“ 


Ur hob jeden von ihnen der Reihe 
nach auf und ließ sie Nataschas Gesicht 
streicheln und ihr gute Nacht sagen. 


Die breite graue Schnauze der Bärin 
schnüffelte sanft an jeder kleinen Hand, 
die sich nach ihr ausstreckte. Dann 
trippelten die drei Kinder zu dem eiser- 
nen Bett hinüber, huschten hinein und 
waren im- Nu unter den Steppdecken 
vergraben — fast vergraben, denn im 
Lampenlicht funkelten noch drei Au- 
genpaare, die sich nicht von dem präch- 
tigen Bären trennen konnten. 


Frische Luft und 
illegaler Wodka 


Mourymetz setzte sich Ur gegenüber 
an den Tisch und drehte das Lampen- 
licht herunter, bis das Zimmer düster 
und mit flackerndem Schatten erfüllt 
war. ; 


Dann sagte er, zum Bett gewandt: 
„Nur Diebe schlafen mit offenen Augen, 
ihr Küken! Macht sie fest zu, dann be- 
gegnet euch Natascha vielleicht im 
Traum!“ 


Das eiserne Bett knarrte noch einen 
Moment und blieb dann stumm. Nata- 
scha ‘gähnte voll wohliger Müdigkeit, 
als wollte sie den Kindern beim Ein- 
schlafen helfen, und rollte sich in der 
Nähe der Tür zu einem riesigen Pelzball 
zusammen. Es wurde still im Zimmer, bis 
auf das gedämpfte Tosen des Schnee- 
sturms, der draußen wütete. 


Mourymetz blies eine Rauchwolke in 
die Luft und blickte Ur- mit seinen grün- 
lichen Augen an. „Nun, mein Freund — 
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du hast viele Fragen auf dem Herzen. 
Ich auch.“ 

„Du hast uns Gutes getan. Ich werde 
keine Fragen stellen und mich an nichts 
als an deine Güte erinnern.“ 

„Vertraust du mir?" fragte Moury- 
metz, während er den Krug mit Kwaß 
ergriff und Urs Glas füllte. 

„Ich glaube, ja.“ 

„Vor zwanzig Jahren war ich ein 
Pope‘, sagte Mourymetz. Er lehnte sich 
in seinem Stuhl zurück und starrte zu 
den Spinnweben an der Decke hinauf. 
„Nicht in dieser Kirche — in einer ande- 
ren. In einem anderen kleinen Dorf. Ein 
Dorf, so wie dieses. Zuweilen predigte 
ich. Ich war ein guter Pope. So gut, daß 
meine Gemeinde als Beispiel auserwählt 
wurde. Nicht von der heiligen Synode, 
sondern vom Staat. Meine Herde, deren 
Glauben ich viele Hungerjahre hindurch 
erhalten hatte, wurde in einem Massen- 
grab beerdigt, und zwar ohne das heilige 
Sakrament, das ich ihr versprochen 
hatte. Ich war damals im Gefängnis, und 
obwohl ich meine ganze Zeit damit ver- 
brachte, für meine Schäflein zu beten, 
blieb es ihnen versagt, davon zu erfah- 
ren... Ich bin kein Pope mehr.” 

Er blies wieder eine Rauchwolke vor 
sich hin. 


„Gleich nach dem Krieg besuchte ich. 


in Moskau den Zirkus. Ich ging hin, weil 
ich Vergnügen suchte und weltliche An- 
regung. Ich sah dich und Natascha. Ob- 
wohl du es mir nicht leicht gemacht 
hast, dich heute abend zu erkennen, 
habe ich dich erkannt, Ur Kamak. Denn 
ich hatte euch beide nie vergessen.“ 

„Ich fühle mich geschmeichelt, Ge- 
nosse." 

„Aber du wolltest nicht erkannt wer- 
den — nicht wahr?” i 

„Ein Künstler lebt davon, erkannt zu 
werden‘, sagte Ur und spürte sofort, wie 
töricht seine Worte klangen. 

„Aber ein Flüchtling wünscht es nicht. 
Stimmt das, Ur Kamak?'" 

„Vielleicht ist es besser, wenn wir so 
wenig wie möglich voneinander wis- 
sen..." 

„Im Gegenteil: Wir sollten so viel von- 
einander wissen, daß keiner von uns es 
sich leisten kann, den anderen zu ver- 
raten.‘ Mourymetz richtete sich jäh auf 
und beugte sich über den Tisch. „Ur 
Kamak, du bist in einer schlimmen Lage! 
Lüge mir nichts vor! Weshalb sollte ein 
berühmter Künstler in der Nacht reisen? 
Bei Schneesturm? Weit abseits der 
Hauptstraße? Erzähle mir nicht, daß du 
auf dem Weg zu einem Engagement bist. 
Sag mir lieber, du wolltest nur frische 
Luft schnuppern... .‘ Er stieß ein verächt- 
liches Grunzen aus. „Und ich werde dir 
erzählen, daß ich der ehrsame: Leiter 
einer ehrsamen Kolchose bin und daß 
ich erwarte, bei dir Glauben zu finden!” 

Hierauf folgte ein langes Stillschwei- 
gen. 

Mourymetz zog nachdenklich an sei- 
ner Zigarre. Dann blickte er Ur an und 
sagte: 

„Wir müssen den Anschein von Armut 
aufrechterhalten — aber in Wirklichkeit 
sind wir die reichste Kolchose in ganz 
Rußland. Unter dem Fußboden dieser 
alten Kirche ist eine Destillerie, die 
jährlich fast zehntausend Liter illegalen 
Wodka produziert.“ 

Wiederum langes Schweigen. 

Ur starrte auf sein Glas. Nach einer 
Weile sagte er: 

„Ich habe mich den Befehlen der Be- 
amten meines Ministeriums widersetzt. 
Jetzt versuchen sie, mich festzunehmen. 
Sie wollen meinen Bären umbringen. 
Was sie mit mir tun wollen, darauf 
kommt es im Grunde nicht an. Aber sie 
wollen Natascha töten! Ich will ja nur, 
daß man Natascha und mich in Frieden 
laßt..." 

Mourymetz lachte. 

„Ich wollte damals nicht mehr, als 
meine Herde in den Himmel führen‘, 
sagte er. „Aber jetzt erleichtere ich 
ihnen den Pfad zum Himmelstor, indem 
ich dafür sorge, daß ihre Füße in kKräfti- 
gen Stiefeln stecken und ihre Bäuche 
satt sind.“ 

Er ging zum Herd und schürte die 
Kohlen mit dem Feuerhaken. Funken um- 
sprühten seinen Bart und sein Gesieht. 

„Ich bin zu der Überzeugung gekom- 
men, daß man dem Teufel am besten 
trotzt, indem man die Hölle auf Erden 
bekämpft. Die Aussicht auf die ewige 
Seligkeit ist für gewöhnliche Sterbliche 
nicht genug." Er setzte den Herddeckel 
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„Selbstverständlich weiß man im Ausland, 
was gut ist. Deshalb wird die PEER EXPORT 
auch in Marseille gern geraucht. Ich bin 
nur froh, daß ich diese Export-Cigarette bei 
uns bekommen kann. Sie schmeckt mir 
nämlich vorzüglich.” 


DieLiebe 
ist kein 
Honia- 
schlecken 


Erste Station 

der abenteuerlichen 
Flucht: bei einem 
seltsamen Popen und 
seinen Kindern... 
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wieder an seinen Platz und deutete auf das 
Bett. „Dort werden wir's uns jetzt behaglich 
machen, mein Freund. Die Schuldigen zusam- 
men mit den Unschuldigen.“ 


Selbst dem Genossen General 
vergeht das Lachen 


Am folgenden Morgen um neun Uhr drei- 
Big, einhundertsechzig Kilometer südlich von 
der unbedeutenden Ortschaft Niblisk, wurde 
ein MWD-Brigadegeneral der Reserve in dem 
riesigen, mit einem roten Veloursteppich aus- 
gelegten Büro seines Vorgesetzten wegen 
stümperhaften Vorgehens zur Rechenschaft 
gezogen. 

Der Schreibtisch des Vorgesetzten stand 
wie ein Bollwerk aus Mahagoni unter einem 
gewaltigen Porträt von Wladimir Iljitsch 
Lenin. Der Vorgesetzte selbst hatte eine ge- 
wisse, möglicherweise einstudierte Ähnlich- 
keit mit dem Gesicht in dem verzierten Gold- 
rahmen: denselben kurzen Bart, dieselben 
schlitzartigen Augen, sogar den kahlen Schä- 
del. 

„Genosse Zappotin! Weshalb hat man mir 
diese dumme Angelegenheit nicht sofort ge- 
meldet?“ 

„Es schien nicht mehr zu sein, als die 
künstlerische Starrköpfigkeit eines Clowns”, 
erwiderte Zappotin. Er hatte das unbehag- 
liche Gefühl von Schweißperlen, die sich auf 
seiner Stirn bildeten, und versuchte, die pein- 
liche Atmosphäre durch ein kurzes Auf- 
lachen zu mildern. 

„Wie? Der Genosse Zappotin findet die Si- 
tuation amüsant?” 

„Ganz und gar nicht”, verbesserte Zappotin 
sich rasch. 

„Dann schlage ich vor, daß Sie sich der 
Sache ernsthaft annehmen: Dieser Clown hat 
nicht nur diplomatische Gepflogenheiten ver- 
letzt, er macht obendrein die Autorität eines 


Sowjet-Ministeriums zum Gespött. Wenn Sie 
‚das komisch finden, Genosse Zappotin, soll- 


ten Sie lieber von Ihrem Posten zurücktre- 
ten.” 

„Selbstverständlich finde ich es nicht ko- 
misch, aber... ." 

„Gut, dann handeln Sie doch!“ Der Vor- 
gesetzte sprach in einem Ton, der Zappotin 
veranlaßte, ihn voll Erstaunen anzustarren. 
„Wenn Sie Erfolg haben, ohne als stalini- 
stische Bestie bloßgestellt zu werden, will ich 
Ihre Pflichtvergessenheit in dieser Sache 
übersehen. Wenn Sie versagen, werfe ich Sie 
den Wölfen vor! Also: Sie haben die Wahl.“ 

Zappotin verließ das Büro seines Vorge- 
setzten in heller Wut. Er schwor sich, gegen 
alle vorzugehen, die ihm diese erniedrigende 
Unterredung eingebrockt hatten. Und diesem 
verfluchten Tanzbären würde er persönlich 
eine Kugel auf den Pelz brennen! 


Ein ehrenvoller 
Rausschmiß 


Der zweite mißgestimmte Mann dieses Vor- 
mittags war Sir Hubert, der Britische Bot- 
schafter in Moskau. 

Um elf Uhr kehrte er nach einer sehr un- 
erfreulichen Unterredung im sowjetischen 


Außenministerium in seine Residenz zurück 
und begab sich sofort in das Büro seines 
Ersten Sekretärs Faversham. 

Er fand ihn, wie er träumerisch den von 
tiefem Schnee bedeckten Botschaftsgarten 
vor dem Fenster betrachtete. 

Seine Exzellenz ließ die Tür laut ins Schloß 
fallen, und Faversham erwachte mit einem 
Ruck aus seinen Träumereien. 

„Oh... hallo, Sir! Wie ist es gegangen?“ 

„Danke, Faversham, geradezu viehisch. 
Zum Teufel auch, wozu mußten Sie sich 
gestern mit diesem MWD-Burschen streiten?” 

„Mit ihm streiten? Aber, Sir, ich habe so 
gut wie überhaupt nicht mit ihm geredet. Das 
heißt, ich erhob natürlich Einspruch, als er 
das arme Mädchen verhaftete.” 

„Er erklärt, Sie hätten versucht, ihn anzu- 
greifen. Ihr eigener Dolmetscher hätte Sie 
zurückhalten müssen.“ 

„Das ist eine hanebüchene Verdrehung der 
Tatsachen!” 

„Selbstverständlich habe ich es nicht ge- 
glaubt. Auf jeden Fall haben Sie ihnen Ge- 
legenheit gegeben, irgend etwas zu verdre- 
hen, und nun hat man vor, Sie zur persona 
non grata zu erklären!" 

„Wie?“ 

‚Ja, Faversham, die offiziellen Dokumente 
für Ihre Ausweisung sind schon vorbereitet. 
Die Kerle müssen sie nur noch von Nikita 
persönlich bestätigen lassen. Ich fürchte, es 
ist nichts mehr dran zu ändern." 

Faversham war kreideweiß geworden. 
„Aber mit welcher Begründung denn, Sir? 
Was können sie mir nur zur Last legen? 

„Nun, das übliche: ungehöriges Verhalten. 
Schlimmstenfalls moralische Verworfenheit. 
Allerlei Aufhebens um einen Bären, scheint 
mir!" 

Der Erste Sekretär sank in seinen Stuhl zu- 
rück und vergrub sein Gesicht in den Hän- 
den. „Mein Gott, ich bin ruiniert!” 

Sir Hubert legte seine Hand auf Favershams 
Schulter. 

„Aber George, alter Knabe! Reißen Sie sich 
zusammen! Es ist im Grunde ganz ehrenvoll, 
aus der Sowjetunion rausgeschmissen zu wer- 
den. Es wird London gehörig auf Sie auf- 
merksam machen." 

Das schien Faversham nicht sehr zu trö- 
sten. „Es wäre schon alles recht, wenn man 
mir Spionage zur Last legte. Oder mich be- 
zichtigte, daß ich einen der Satellitenstaaten 
zum Kapitalismus bekehren wollte. Aber we- 
gen eines Zwischenfalls, in den ein Clown und 
ein Tanzbär verwickelt sind! Deshalb ausge- 
wiesen zu werden! Ich kann von Glück re- 
den, wenn ich einen Konsulatsposten in 
Monaco kriege . . ." 

„Völliger Unsinn, mein Junge! Wie ich die 
Sache sehe, werden Sie ausgewiesen, weil Sie 
für ein stummes, unschuldiges Tier anstän- 
dige, zivilisierte Gefühle an den Tag legten. 
Und außerdem, vergessen Sie das nicht: weil 
Sie in der besten englischen Tradition einer 
Dame zu helfen suchten.“ 

Faversham blickte auf. 
Miene verwandelte sich. Sie verriet 
Trotz. 

„Wahrhaftig, Sir, dieser General hat das 
reizende Mädchen wie ein Lümmel behan- 
delt! Es tut mir jetzt leid, daß ich ihn nicht 
k. o. geschlagen habe. Diese bezaubernde 
Velia so zu behandeln!" 

„Ich fürchte nur, sie werden alles, was tat- 
sächlich passiert ist, ableugnen, George. Man 
wird Sie einfach aus irgendeinem Grund vor 
die Tür setzen — und damit Schluß. Aber ich 
bin ganz und gar auf Ihrer Seite.“ 

Faversham versank wieder in Verzweif- 
lung. „Wieviel Zeit habe ich noch, Sir?” 

„Eine Woche, denke ich. Vielleicht weni- 
ger. Morgen bekomme ich die offiziellen An- 
ordnungen, und dann müssen Sie innerhalb 
des Gesandtschaftsgeländes bleiben. Aber 
nehmen Sie sich bis dahin noch einen Tag 
Urlaub! Warum machen Sie sich nicht ein 
paar vergnügte Stunden und nehmen mit, was 
Moskau zu bieten hat? Also los! Das beste, 
was Sie tun können!” 

Nachdem der Botschafter das Büro ver- 
lassen hatte, blieb Faversham an seinem 
Schreibtisch sitzen und blickte niedergeschla- 
gen aus dem Fenster auf den Schnee. Dann 
ging ganz plötzlich eine Veränderung in ihm 
vor: Er schlug mit der Faust auf die Schreib- 
tischplatte, daß die Tintenfässer hüpften. 

„Bei Gott, ich werde mir diesen Urlaub 
nehmen”, rief er. Er drückte auf den Knopf 
der Sprechanlage. „Lassen Sie bitte meinen 
Wagen an den Hinterausgang bringen. So- 
fort.“ 


Seine betrübte 
jetzt 


Wenn ein Engländer 
verliebt ist... 


Zwei Stunden später verließ der Erste 
Sekretär der Britischen Botschaft, George 
Faversham, das Hotel Metropol. 

Er war nicht eigentlich betrunken, aber 


dank mehrerer Gläser Whisky, die er in Ge- 
sellschaft der beiden Journalisten Harry 
Oglevie und Maurie Stein geleert hatte, 
hatte sich seine Stimmung wesentlich geho- 
ben. Er starrte den Pförtner des Metropol 
herausfordernd an und ließ keinen Zweifel 
darüber aufkommen, daß ihm jegliche Hilfe 
beim Einsteigen in seinen Pobjeda uner- 
wünscht wäre. Er fuhr davon, ohne zu wis- 
sen, wohin. 

„Machen Sie sich doch ein paar vergnügte 
Stunden!" hatte Sir Hubert ihm gesagt. Aber 
wie konnte man sich in Moskau vergnügte 
Stunden machen? Mit einem Besuch des 
GUM-Warenhauses? Einem Spaziergang im 
Park für Kultur und Erholung? Bei einer 
Matinee des Balletts? 

Wenn George Faversham etwas wirklich 
am Herzen lag, so war es der Versuch, sich 
mit dem Mädchen Velia in Verbindung zu 
setzen! Sie noch einmal zu sehen! 

Aber das war völlig undenkbar. Es würde 
sie nur in noch größere Gefahr bringen. Und 
womöglich war sie noch in Haft. Vielleicht 
in dem grauenvollen Lubjanka-Gefängnis! 
Himmel, wenn er nur wüßte, wie es ihr er- 
gangen war... 

Er ertappte sich dabei, daß er laut „Weiß 
Gott, Liebe auf den ersten Blick!" sagte, wäh- 
rend er seinen Wagen über die schneebe- 
deckte Weite des Roten Platzes steuerte. 

Die Worte erschreckten ihn. Von nur vier 
odeı fünf Gläsern Scotch durfte man nicht 
derart beschwipst sein. Er beschloß, zur Er- 
nüchterung ein Museum aufzusuchen. 

Aber statt das zu tun, verspürte er plötz- 
lich den wilden Drang, mit höchster Ge- 
schwindigkeit loszubrausen. Welch ein Spaß, 
mit hundertzwanzig Sachen über den Roten 
Platz zu jagen und in einer eleganten Schleife 
vor Lenins Mausoleum vorzufahren! 

Während der nächsten halben Stunde fuhr 
der Erste Sekretär der Britischen Botschaft, 
George Faversham, kreuz und quer durch 
Moskau. Er ließ seinen Wagen die Straßen 
auf und ab rollen, starrte die Menschenmenge 
an und dachte darüber nach, weshalb — zum 
Teufel — es so viele Russen geben mußte. 

Schließlich gelangte er zu einem Gebäude, 
das er von einem früheren Besuch her kannte: 
das Institut für fremde Sprachen. 

Der Anblick des steifen, phantasielosen 
Baues berührte Faversham irgendwie. Aber 
dieses Gefühl hatte nichts mit seinem frühe- 
ren Besuch zu tun, das spürte er. Nur — mit 
was sonst? Warum schlug in seinem briti- 
schen Herzen plötzlich eine Alarmglocke an? 

Und dann wußte er es... 

Auf dem Bürgersteig vor dem Institut 
stand ein Mädchen. Einsam und niederge- 
schlagen stand sie da — und zugleich so 
schön, so zart, so bezaubernd, daß sie inmit- 
ten der gewöhnlichen Fußgänger einfach 
auffallen mußte. 

Auf einmal hatte das sonderbare Gefühl 
in George Favershams Herzen ein Ziel. 

Er trat auf die Bremse — was zur Folge 
hatte, daß sein Wagen an den Randstein 
rutschte und das schöne Mädchen entsetzt 
zur Seite sprang. 

Faversham schwenkte seine Linke. 

„Hallo, Miss Kamak! Wie geht es Ihnen? 
Kann ich Sie irgendwohin bringen?“ 

Velia war zurückgetreten. Sie starrte ihn 
an. Sie sah aus, als wollte sie augenblick- 
lich die Flucht ergreifen. 

Faversham hätte sich verfluchen können: 
Er hatte sie erschreckt, die süße kleine Velia. 
„Mein Name ist George Faversham“, stotter- 
te er mit rotem Kopf. „Erinnern Sie sich 
nicht? Faversham von der Britischen Bot- 
schaft...” 

„Ja — ich erinnere mich..." Die Worte, 
auf englisch gesprochen, waren kaum ver- 
nehmbar. Nervös, angsterfüllt irrte Velias 
Blick von ihm fort. Eine Frau, die eben an ihr 
vorbeigegangen war, hörte die fremde Spra- 
che und drehte sich um. 

„Es tut mir leid, daß ich Sie erschreckt 
habe, Miss Kamak... Kann ich Sie nicht 
vielleicht doch mit dem Wagen mitnehmen?" 

„Nein. Ich danke Ihnen, nein.” Velia 
schüttelte den Kopf. Doch dann streifte ihr 
Blick die fremde Frau, die sie böse lauernd 
beobachtete, 

Und in diesem Moment ging eine Wand- 
lung in Velia vor. 

Ihre Ablehnung verwandelte sich in Zorn 
— aber nicht gegen Faversham, sondern ge- 
gen die ekelhafte Person hinter ihr. Mit einem 
kleinen Ruck warf sie den Kopf zurück und 
ging direkt auf Favershams Wagen zu. 

Faversham, der alles noch kaum be- 
griff, öffnete die Tür. Und eine Sekunde spä- 
ter war das zur Tatsache geworden, wovon 
er nicht zu träumen gewagt hätte: Die schö- 
ne, zarte und traurige Velia saß neben ihm 
und sagte: „Bitte, fahren Sie los. Schnell.” 

Faversham riskierte noch einen Seitenblick 
auf ihr süßes Profil unter der hohen Pelz- 
mütze. Dann startete er. Fortsetzung folgt 
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ALACELOAJS international... 


Auf der Reichard-Terrasse in Köln trifft sich das internationale Publikum wie im Cafe de la Paix 
in Paris oder im Wiener Cafe Fenstergucker. Man sitzt im Schatten der Domtürme und läßt sich 
umschmeicheln von der weichen, zärtlichen Kölner Luft. In ihr schwingt wie ein leiser Hauch jener 
reine, früklingafrische Duft, der so weltberühmt ist wie der Kölner Dom ..... der Duft von 
4711 ECHT KOLNISCH WASSER! Moderne Menschen in aller Welt lieben die köstliche 


Frische von 4711 ECHT KOLNISCH WASSER. Sie haben daheim wie auf Reisen 


AUS KOLN AM RHEIN GEHEN TÄGLICH DIE BLAUGOLDENEN 4711-ERZEUGNISSE IN ALLE LÄNDER DER ERDE — ALS QUALITÄTSERZEUGNISSE VON WELTRUF. 


Eine Frau— über die \ 
Frauen in aller Welt: an 
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Das unnütze 
teschlec 


Oriana Fallaci, eine junge italienische 
Journalistin, untersucht die Frage: Leben 
Frauen woanders glücklicher? Pakistan ist 
das erste Ziel ihrer Reise. In der Haupt- 
stadt Karatschi wurden sie und der 
Fotograf Duilio Pallottelli bei einer 
mohammedanischen Hochzeit mit der 
Wirklichkeit konfrontiert: Eine Frau zählt 
nicht! Und die Frauen? Fühlen sie 

sich selber auch ausgestoßen? 


Durch einen winzigen 
Schlitz im 
allesverhüllenden 
Purdah tut sich ihr 
die Welt auf — in 
der sie ungeliebt, 
unwichtig und allein 
ist. Über die 
mohammedanische 
Frau, die den Schleier 
trägt und über die, 
die gegen überlebte 
Traditionen kämpft, 
berichtet Oriana 
Fallaci in dieser 
Folge ihres Berichts. 


© 1962 Rizzoli Press- 
Service, Mailand 


PERLON, Nylon, Dralon. 


Alles wäscht Persil 59! 


Kennen Sie die Namen moderner 
synthetischer Fasern? Nylon, PERLON, 
Dolan, Dralon, Redon, Orlon, Diolen, 
Rhovyl, Trevira, Dacron, Terylene. Alle 
wäscht Persil 59. Persil 59 gibt Ihnen 
die Gewißheit: Sie haben Ihre Blusen, 
ihre Strümpfe, Ihre Wäsche — die vielen, 
vielen Gewebe, aus modernen Fasern 


— gut und richtig gewaschen...modern 
gewaschen ... sanft und schonend 
behandelt. 


FürdieWaschmaschine- 
das moderne Persil 59! 


Sind Sie Besitzerin einer modernen 
Bottichwaschmaschine? Nun, dann 
werden Sie erst recht mit Persil 59 
waschen. Alle Vorteile eines moder- 
nen Waschmittels — alle Vorzüge für 
die Wäsche und für die Maschine 
bietet Ihnen Persil 59: wäscht blen- 
dend weiß, pflegt die Wäsche und 
...schont die Maschine. Staunen Sie 
über Ihren Wascherfolg. Fühlen Sie 
Ihre Wäsche an: weich, griffig, echt 
gepflegt — gepflegt mit Persil 59! 


$o urteilen Frauen: 


kritisch, sicher, fachkundig urteilen 
Frauen über Persil 59: „Auch in 
der Bottichwaschmaschine sehr gut”, 
meinte eine jungverheiratete Frau in 
München. „Ich bleibe dabei”, sagte 
eine Hausfrau in Hamburg. „Was man 
von einem Waschmittel verlangenkann, 
das bietet doch Persil 59”, meinte eine 
moderne, junge Dame inKöln. Und Sie? 
Was sagen Sie zu Persil 59? 


I  PERSIL59 beweist: | 
| Ihre PERLON-Hemden - ! 
blendend weiß! 


Vergleichen Sie bitte ein ladenneues 
PERLON-Hemd mit einem PERLON- 
Hemd, das Sie schon 10, 15, 20 mal 
mit Persil 59 gewaschen haben. Sie 
werden sehen: Persil 59 bewahrt das 
leuchtende Weiß Ihrer Perlonsachen. 
KeinGrauschimmertrübt die Schönheit 
Ihrer Hemden! Für alle und für jede 
Wäsche - Persil 59! Was man heute 
von einem modernen Waschmittel 
verlangen kann ... das bietet Ihnen 
Persil 59! 


das beste Persil, das es je gab! 
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Das unnütze 
Geschlecht 


ie kennen weder alte Jungfern 

noch Liebesheiraten — dieüber 

vierhundert Millionen Moham- 
medaner. Fast die Hälfte von ihnen 
sind Frauen. 

Sie leben hinter einem dichten 
Schleier, der eher einem Bettlaken 
ähnelt und ihren Körper von Kopf 
bis Fuß einhüllt. Sie verbergen sich 
so vor der Umwelt, ausgenom- 
men den Blicken ihres Mannes, ihres 
Kindes oder ihrer Sklaven. 

Dieses Laken wird Purdah, 
Burkah, Pushi, Kulle oder Djella- 
bah genannt. Es hat in Höhe der 
Augen zwei Löcher oder ein zwei 
Zentimeter hohes und sechs Zenti- 
meter breites dichtes Flechtwerk. 

Durch diese Öffnungen oder die- 
ses Flechtwerk sehen die Frauen 
den Himmel und die Menschen wie 
durch die Stäbe eines Gefängnisgit- 
ters. 

Dieses Gefängnis dehnt sich zwi- 
schen dem Atlantischen und dem 
Indischen Ozean aus. Es umfaßt im 
wesentlichen: Marokko, Algerien, 
Nigeria, Libyen, Ägypten, den Su- 
dan, Syrien, den Libanon, den Irak, 
Iran, Jordanien, Saudi-Arabien, 
Afghanistan, Pakistan und Indone- 
sien. 

Es ist das endlose Reich des Islam. 

Pakistan ist nur ein verhältnis- 
mäßig kleines Land, aber es ist be- 
stimmt eines der fortschrittlichsten. 
Man kann daher nicht behaupten, 


die Wesensart der mohammedani- 
schen Frauen verstanden zu haben, 
wenn man sich nur in Karatschi 
aufgehalten hat. In Arabien brin- 
gen einen die Zustände noch viel 
mehr aus der Fassung. Dort gibt es 
noch den Harem. 


@® Vom König von Jemen ist be- 
kannt, daß sein Harem zweihundert 
Konkubinen und zweiunddreißig 
Ehefrauen beherbergt. 


® In Arabien sterben die Frauen 
hilflos dahin, denn es ist ihnen ver- 
boten, sich von einem Arzt unter- 
suchen zu lassen. 


® Dort wissen die Frauen nicht, was 
draußen geschieht, denn wenn sie 
einmal einen Harem betreten haben, 
verlassen sie ihn nie mehr. 


® Sie sind so unnütze Wesen, daß 
sie nicht einmal in den Geburten- 
registern eingetragen werden, wenn 
sie zur Welt kommen. 

® Oft haben sie nicht einmal einen 
Vornamen, noch einen Personalaus- 
weis, und es ist streng verboten, 
sie zu fotografieren. Keine von 
ihnen kennt das merkwürdige Wort 
„Liebe“, das im Westen so gebräuch- 
lich ist. 

Der Mann ist ihr Herr und ihr 
Meister, und natürlich ist dies noch 
nicht alles. 

Der erste Eindruck einer Euro- 
päerin in einem streng mohamme- 
danischen Land ist immer derselbe: 


Gegen den Koran und die Sitten, 
die einer Frau unwürdig sind, 
kämpft Tazeen Faridi — ohne 

Schleier. Erfolgreich? 
Die meisten weichen ihrem Büro wie 
einer Aussätzigen-Station aus... 


Man fühlt sich wie nach einer Sint- 
Alut, die das Leben der anderen 
Frauen ausgelöscht hat. 

Man trifft in Karatschi nach acht 
Uhr abends in dem Autobus vom 
Flughafen zum Hotel keine Frau 
mehr an. Auch in der Hotelhalle, 
auf den Treppen, im Aufzug und 
auf den Zimmerfluren ist keine 
Frau zu sehen. Die Zimmer räumt 
ein Mann auf. Anzüge bügelt ein 
Mann, der auch unerreichbare Reiß- 
verschlüsse schließen hilft. Im Re- 
staurant bedient ein Mann. Die 
Stimme in der Telefonzentrale ge- 
hört einem Mann. Mit einem Wort, 
man begegnet keiner Frau, wenn 
man nicht auf der Straße geht. 

Dort aber schreiten sie einher wie 
Gespenster in einem Alptraum. Ge- 
fangene in ihrem Purdah. 

Dieser Alptraum von einem Stoff- 
bündel ohne Gesicht, ohne Körper, 
ohne Stimme, verfolgt die Europäe- 
rin, wohin sie auch immer geht. Mit 
ihrem unbedeckten Gesicht, ihren 
nackten Armen und Beinen fühlt sie 
sich von tausend Blicken entkleidet 
und tausend Gefahren ausgesetzt. 

Diese Gefahren bestehen in Wirk- 
lichkeit nicht: Schwere Strafen 
treffen alle, die es wagen, eine Frau 
auch nur zu berühren, ihr nachzu- 
gehen oder ihr ein Kompliment zu 
machen. 

In den Gefängnissen von Karat- 
schi und fast überall in den moham- 
medanischen Kerkern verabfolgt 
der Henker täglich Peitschenhiebe. 

Wer eine Frau belästigt, wird 
nicht zu einer Kerkerstrafe, son- 
dern zu einem Peitschenhieu verur- 
teilt. Ein harter Schlag auf einen 
gewissen Rückenwirbel macht den 
Rückfälligen für Lebenszeit impo- 
tent. 

Als ich einmal in die Straßenbahn 
einstieg, wurde ich mit Entrüstung 


Feuchten Schwamm mit week-end auf den schmutzigen Lack 


Ohne 
Wasserplanschen 
von Schmutz 
direkt zu Glanz 
mit week-end 


MEOUICK| 


Was? So einfach: week-end, die geschmei- 
dige Auto-Bademilch, wird mit einem feuch- 
ten Schwamm direkt auf den schmutzigen 
Wagen aufgetragen. Unglaublich! — wie 
leicht der Schwamm mit week-end allen 
Schmutz vom Auto nimmt — behutsamer 
und gründlicher als jede Wasserwäsche. 
Denn spezielle Substanzen umhüllen den 


-Film leicht abwischen... 


schon haben Sie ein blitzsauber glänzendes Auto 


Schmutz und lösen ihn von der Ober- 
fläche. Tatsächlich! — wenn man den wei- 
Ben, trockenen week-end-Film mit einem 
weichen Tuch leicht abwischt, ist der Wa- 
gen blitzsauber und strahlend in wunder- 
baremGlanz.Undalles,wasSiebrauchen, 
ist 1 kleiner Eimer, 1 Schwamm, 1weiches 
Tuch und week-end. Phantastisch! 
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zurückgewiesen. Ich war irrtümli- 
cherweise in das Männerabteil ein- 


gedrungen. Ich mußte sofort aus-' 


steigen und mich in das Frauenab- 
teil begeben, das aus einer einzigen 
Bank neben dem Fahrer bestand 
und durch ein engmaschiges Gitter 
von dem Männerabteil abgetrennt 
war. 

Dort sitzen die Frauen in ihrem 
Purdah und starren vorwurfsvoll 
durch die Augenschlitze. 

Sie mißbilligen es, daß man sich 
mit unverschleiertem Gesicht und 
nackten Beinen in der Öffentlich- 
keit zeigt. Nach ihrer Auffassung 
ist das eine Beleidigung für die 
Menschen und Gott... 

Vor allem schauen sie vorwurfs- 
voll, wenn man auf der Straße 
allein geht. Die Mohammedanerin- 
nen gehen sehr selten unbeglei- 
tet auf der Straße. Meistens sind 
sie in Gruppen mit ihren Kindern 
und ihrem Mann anzutreffen, der 
einige Schritte vor ihnen dahingeht, 
um zu beweisen, daß er der Herr ist 
und sie ihm folgen müssen. 

Manchmal unterwerfen sich so- 
gar aufgeschlossene Mädchen, die 
eine höhere Schule besuchen, die- 
ser Regel. Sie kommen wie bleiche 
Nonnen aus den Gymnasien und 
wissen alles über Einstein oder Leo- 
nardo da Vinci. Wenn man sich ih- 
nen aber nähert und versucht, sie 
zu fotografieren, dann bilden sie 
Gruppen und senken wie veräng- 
stigte Schafe ihre Köpfe. 

Das ist ein Widerspruch in einem 
Land, wo man sich bemüht, die 
Frauen von der Sitte des Schleier- 
tragens abzubringen, da sie die 
Hautatmung verhindert, die An- 
steckungsgefahr von Krankheiten 
vergrößert und die Sehschärfe ver- 
mindert. 

Es kann noch vorkommen, daß 
man Autos mit verhängten Schei- 
ben auf den Straßen sieht: Fahr- 
zeuge reicher Mohammedanerinnen, 
denen es nicht genügt, ihr Gesicht 
unter ihrem Purdah zu verbergen. 

In den Häusern, die man besucht, 
sieht man selten eine Frau. 

Die Frau trägt zu Hause keinen 
Schleier. Wenn man sich zufällig 
oder absichtlich in der Tür irrt und 
ihr Zimmer betritt, wird man mit 
schrillem Gezeter empfangen. Eine 
meiner Freundinnen in Karatschi, 
die seit drei Jahren denselben Gärt- 
ner in Diensten hat, behauptet, des- 
sen Frau noch niemals ohne Schleier 
gesehen zu haben. 

„Ich glaube“, sagt sie, „daß diese 
Frau nie einen Sonnenstrahl auf 
ihrem Gesicht gespürt hat.“ 


Das geheime Laster? 


Die Sonne strahlt ausgiebig auf 
die Länder des Islam: heiß, heftig 
und gleißend. Aber die Mohamme- 
danerinnen fühlen sie niemals. 

Ihre Augen haben sich an den 
Schatten gewöhnt wie die Augen 
der Maulwürfe. Aus der Finsternis 
des Mutterleibs kommen sie in das 
Dunkel des Vaterhauses. Von dort 
aus treten sie in das düstere Haus 
ihrer Ehemänner und weichen 
schließlich in die Finsternis des Gra- 
bes. 

Wenn man einen Mohammedaner 
nach seinen Frauen fragt, so ist das, 
als ob man sich nach einem gehei- 
men Laster erkundigen würde. 

Ich besuchte den Chefredakteur 
einer pakistanischen Zeitung und 
sagte: 

„Ich bin gekommen, um Sie zu 
bitten, mir etwas über das moham- 
medanische Frauenproblem zu er- 
zählen.“ 

Er pflanzte sich vor mir auf und 
antwortete ganz trocken: „Es gibt 
kein mohammedanisches Frauen- 
problem!“ > 
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zahlen heute schon rund 7 Millionen 
bequem und bargeldlos - durch Spar- 
giro. Innerhalb eines dichten Netzes 
von mehr als 12500 Sparkassenstel- 
len können Zahlungen an jedermann 
geleistet und von jedermann empfan- 
gen werden. Schnell und sicher wer- 
den alle Spargiro-Zahlungsaufträge 
ausgeführt. Terminzahlungen - wie 
Miete, Gas, Beiträge u.ä. - besorgt ein 
„Dauerauftrag” pünktlich und zuver- 
lässig für Sie. Bei Bedarf erhalten Sie 
bevorzugt Kredit. Millionen nützen 
längst die Vorteile von Spargiro. Ma- 
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chen Sie es ebenso - lassen auch Sie 


sich ein Spargirokonto bei Ihrer Spar- 
kasse einrichten! 


DIE OFFENTLICHEN 
SPARKASSEN 


Das adriablaue Meeresbad im Heim 


algemarin 


das neue Meeres-Schaumbad 
mit über 16 Wirkstoffen der Meeres-Algen 


Ein Jungbrunnen durch die Urkraft des Meeres 
für jedes Alter! — Ein Konzentrat der pflanzlichen Ur- 
stoffe desLebens, aus den Tiefen desMeeres gewonnen, 
enthält wertvolle Vitamine, Meeressalze, Jod, Chloro- 
phyll, Glutaminsäure und andere in natürlichster Assi- 
milierung. Das Baden mit Algemarin wird zum Quell eines neuen Lebensgefühls durch 
erhöhte Spannkraft und strahlende Frische. Die intensive Schaumbildung und der 
herrliche Duft des adriablauen Wassers werden Sie entzücken und Ihnen wirkliche 
Freude am Baden geben. Auch alsmorgendlicher Wasch-Zusatz gibtihnen Algemarin 
erhöhte Frische und einen anhaltenden Duft Ihrer Haut. 

Zum Hochgefühl aber wird Algemarin beim Wannen- oder Brausebad. 


© 
N‘ algemarın - es reinigt außerdem intensiv, ohne die Haut 

yadt > auszutrocknen, da es ihr den natürlichen Säure-Schutzmantel beläßt. 
Algemarin 1-Bad-Tube 75 Pf, Tube mit 8 Vollbädern DM 4,50, Plastik-Fl. 

mit 21 Vollbädern DM 11,50, erhalten Sie in jedem guten Fachgeschäft! 


DZQUICK 


Dann überreichte er mir ein dik- 
kes Buch. Da stand alles über die 
Kleidung der Mohammedanerinnen, 
ihren Schmuck, ihre Art sich zu 
schminken und die Verwendungs- 
möglichkeiten des Kokosnußöls in 
der Haarpflege, über dieVerwendung 
von Henna zur Färbung von Nägeln, 
Handtellern und Fußsohlen und 
über die Anwendung von Rosen- 
wasser zum Färben von Wimpern. 

„Hier“, sagte er mir barsch, „kön- 
nen Sie alles über die mohammeda- 
nischen Frauen lesen.“ 

Ich fragte ihn, wie hoch der Pro- 
zentsatz der Analphabeten unter 
den Mohammedanerinnen läge. 

„Weshalb sollten die Frauen lesen 
und schreiben lernen?‘ fragte er. 
„An wen sollten sie überhaupt 
schreiben? Die einzigen Personen, 
an die sie schreiben könnten, wä- 
ren ihre Männer. Warum aber soll- 
ten sie ihrem Mann schreiben, wenn 
der mit ihnen zusammenlebt?“ 

Tausenddreihundert Jahre sind 
verstrichen, seitdem Mohammed in 
der arabischen Wüste predigte. Ob- 
wohl einige Neuerungen in das Le- 
ben der Mohammedanerinnen ein- 
gedrungen sind, beachtet die große 
Mehrheit der Gläubigen Moham- 


f 


meds Gesetze, als wäre die Zeit 
stehengeblieben. 

Es trifft zwar zu, daß der tune- 
sische Präsident Burgiba jeden zu 
Gefängnisstrafen verurteilt, der 
mehr als eine Frau besitzt, und die 
Jugend auffordert, den Schleier ab- 
zulegen. Aber gleichzeitig schreibt 
das Wochenblatt „L’Action“: 

Die Eltern schämen sich für diese 
Maßnahme. Es stimmt, daß an der 
American University von Beirut 
und im Beirut College for Women 
die Mädchen Blue jeans tragen, 
Wasserskisport betreiben und Rock 
and Roll tanzen. Aber es stimmt 
auch, wenn Time Magazine schreibt, 
es sei nicht schwierig, zwei Studen- 
ten folgendes Zwiegespräch führen 
zu hören: 

„Würdest du ein junges Mädchen 
heiraten, das mit einem anderen im 
Kino war?“ 

„Nein, auf keinen Fall!“ 

Es stimmt, daß in Ägypten weib- 


Das unnütze 
Geschlecht 


liche Ersatztruppen aufgestellt wer- 
den. Aber General Nasser hat ande- 
rerseits noch nicht den Mut aufge- 
bracht, die Vielweiberei abzuschaf- 
fen, denn er weiß genau, daß sich 
dann die Männer gegen ihn aufleh- 
nen würden. 

Wenn die Polygamie einmal ver- 
schwinden sollte, dann wird es nicht 
Nassers Verdienst sein, sondern die 
Erkenntnis wird sich durchgesetzt 
haben, daß die Erhaltung von mehr 
als einer Frau — viel zu kostspielig 
ist. 


Nur für Prinzessinnen 


Sogar Frauen mit großem Einfluß, 
wie Prinzessin Aischa von Marokko, 
gelingt es nicht, diese jahrhunderte- 
alten Gesetze zu brechen. 

Ich habe Prinzessin Aischa ein- 
mal in Tanger gesehen. Sie war mit 
herausforderndem Rock und Bluse 
gekleidet, saß am Steuer eines offe- 
nen Sportwagens, und die Marok- 
kanerinnen gebärdeten sich wie 
wahnsinnig in ihrer Begeisterung 
für sie. 

Einige knieten vor ihr nieder, an- 
dere drängten sich so sehr an den 
Wagen heran, daß sie fast überfah- 
ren worden wären. 


Nur für Frauen ist die 

Bank hinter dem Straßenbahnfahrer 
in Karatschi bestimmt. Oriana 
Fallaci stieg versehentlich in 

das Männerabteil ein — und 

wurde empört an 

„ihren“ Platz verwiesen. 


Ein französischer Journalist er- 
zählte mir, daß dies noch nichts ge- 
wesen wäre im Vergleich zu dem, 
was sich vor einigen Jahren abge- 
spielt hatte, als Aischa im Hof der 
Kasbah von Tanger auf eine Bank 
gesprungen war und in einem 
blauen Kostüm von Lanvin folgen- 
de Rede gehalten hatte: 

„Ich weiß genau, welche schlech- 
ten Gewohnheiten und Vorurteile 
auf uns mohammedanischen Frauen 
lasten. Wir müssen uns davon be- 
freien! Die moderne Kultur ruft 
nach uns, und es ist unbedingt not- 
wendig, daß wir für die Erhaltung 
der Nation den Schwestern im We- 
sten nacheifern, die zur fortschritt- 
lichen Entwicklung in ihren Län- 
dern beitragen.“ 

Der französische Journalist sagte 
mir aber noch, daß am darauffol- 
genden Tag Sidi Mohammed Tazi, 
Mandub von Tanger, den Befehl er- 
ließ, daß alle Marokkanerinnen in 


europäischer Kleidung verhaftet 
werden müßten: 

„Was den Prinzessinnen zusteht, 
schickt sich nicht für die anderen 
Frauen! Wenn unsere Frauen west- 
liche Kleider tragen, werden sie 
auch bald trinken, tanzen und 
die Nächte mit Männern am Strand 
verbringen.“ 

Die verschleierten Frauen zählen 
zu den unglücklichsten Wesen in 
der Welt. Es ist paradox, daß sie 
oft nicht wissen, wie unglücklich 
sie eigentlich sind. Denn sie ahnen 
nicht, was sich außerhalb ihres La- 
kens abspielt, das sie zu Gefange- 
nen macht. 

Sie leiden ohne aufzubegehren — 
wie die Unglückliche, die ich in Ka- 
ratschi kennenlernte. 

An einem Morgen sprach ich mit 
der Begum Tazeen Faridi, die in 
Karatschi die „All Pakistan Women 
Association“ leitet (die Pan-Paki- 
stanische Frauenvereinigung). 

Tazeen Faridi ist eine Frau von 
heiterem Gemüt. Sie sieht wie ein 
goldgelber Apfel aus. Wenn sie von 
sich spricht, sagt sie gerne: „Ich bin 
eine Mohammedanerin, die keinen 
Schleier trägt, aber dafür einen 
Vornamen besitzt.“ 

Sie gehört zu den wenigen Frauen, 
die in diesem Lande etwas dar- 
stellen. 

Tazeen Faridi ist verheiratet. 

Ihr Mann bewundert sie. 

Sie leitet ein Büro, das von außen 
seinen. Zweck geschickt tarnt und 
das die Mohammedaner mit dersel- 
ben Verachtung strafen wie ein 
Glas des verbotenen Whiskys. 

Ihr Lebensziel ist, einen Beitrag 
zum Fortschritt zu liefern. Mit dem 
Strafgesetzbuch und dem Koran in 
der Hand streitet sie wie eine Wild- 
katze gegen die Vielweiberei. 

Ich saß gerade in ihrem kleinen 
Büro, als plötzlich die Türe aufge- 


rissen wurde und eine tiefver- 


schleierte Frau hereintrat. 

Sofort schloß sie die Türe wieder 
und stellte sich mit dem Rücken da- 
gegen, als fürchte sie, verfolgt zu 
werden. 

Dabei hatte ihr schwarzer Purdah 
nicht einmal die erlaubten Schlitze 
vor den Augen. Ich weiß wirklich 
nicht, wie die Frau gehen konnte, 
ohne überall anzustoßen. 

„Weg mit diesen Lumpen!“ sagte 
die Begum und riß der Unbekann- 
ten mit einem raschen Griff den 
Purdah herunter. 

Vor mir stand eine ungefähr 40 
Jahre alte Frau. Sie hatte schwar- 
zes Haar und war in Schweiß geba- 
det. Sie war mit Juwelen überhäuft, 
aber ihr Gesicht zeigte überall blut- 
unterlaufene Flecken. Die größte 
Strieme war unterhalb ihres linken 
Auges. Eine Lippe war angeschwol- 
len. 

Sie betupfte mit einem Seidenta- 
schentuch die geschwollene Lippe, 
aber sie brachte kein Wort heraus. 

Dann, ganz plötzlich, fing sie doch 
zu sprechen an. 

Ich gebe nun Wort für Wort wie- 
der, was sie sagte. Ich habe nichts 
von dem geändert, was Tazeen Fa- 
ridi mir langsam englisch diktierte. 


Ich war vierzehn Jahre alt und 
er zählte zweiunddreißig Jahre. Die 
Tanten und die Basen erzählten 
mir, daß seine Nase von Pocken ent- 
stellt sei. Er nahm mich für 3000 
Rupien. Häßlich, wie ich war, 
konnte ich keinen höheren Preis er- 
warten. 

Er gab mir einen dreizehnjährigen 
Knaben zur Bewachung. Er sperrte 
sich immer mit ihm in das Zimmer 
ein, und mich beachtete er über- 
haupt nicht. 

Endlich nahm er mich zu sich. 
Aber als die Zeit meiner Nieder- 
kunft kam, wurde ich krank. Die 


Während Ihrer persönlichsten Minuten... 


TAGLICH 


die schonende Zahnersatzpflege 


Täglich stehen Sie vor der gleichen Aufgabe — Auch nachts den Zahnersatz immer zu tragen, raten viele 
möglichst rasch und möglichst sorgfältig sich zu Ärzte, weil die natürlichen Kieferverhältnisse dann unver- 
pflegen. Schönheits- und Gesundheitspflege gehen ändert bleiben und Sie sich wohler fühlen. Diehohe Präzision, 


dabei Hand in Hand,und am liebsten möchten Sie 
morgens und abends alles zusammen erledigen. 
Dabei sollte der Zahnersatz keine Ausnahme 
machen. Wie schön, wenn gerade er diskret und 

zeitsparend gleich mit gepflegt werden kann. 
Das KEMDEX-Bad bietet diese Möglichkeit. Der 


mit der heute jeder Zahnersatz gefertigt wird, macht die 
Paßform so gut, daß Sie die Prothese kaum spüren. 
Selbstverständlich aber braucht dieses kunstvolle Gebilde 
ständige sorgfältige Pflege. 

Im KEMDEX-Bad wird jeder Zahnersatz blendend sauber — 
herrlich frisch. Denn KEMDEX bewirkt zweierlei: Das mit 
KEMDEX netzfähiger gewordene Wasser dringt mühelos 


Zahnersatz wird einfach hineingelegt - KEMDEX in die feinsten Ritzen und Poren. So trägt es den reinigen- 


beginnt sofort zu wirken. Bei regelmäßiger Anwen- den Sauerstoff behutsam auch in die unzugänglichsten 
dung ist der Zahnersatz schon rein und glänzend _ Stellen. KEMDEX reinigt und pflegt ohne Mühe, selbsttätig 
sauber, wenn Sie Ihre Toilette beendigt haben. und zweckmäßig. 


KEMDEX ist ein selbsttätiger Sauerstoff-Reiniger für alle Zahnprothesen. Er dringt behutsam in alle 
Ecken und Winkel, löst die Beläge und trägt sie weg. Die aktiven Substanzen in KEMDEX sorgen 


dafür, daß dieser Vorgang rasch und gründlich erfolgt. 


pflegt Ihren Zahnersatz 


Originalpackung DM 1,95 
Doppelpackung DM 3,25 


SCOTT& BOWNE GMBH FRANKFURT/MAIN 


diskret 


während Ihrer persönlichsten Minuten 


schonend 
ohne jede Beschädigungsgefahr 


gründlich 
hygienisch und frisch wirkt Ihr Zahnersatz täglich 
wie neu 


QUICKET 


Pickel können trennen 


und den guten Kontakt zu Menschen gefährden, die 
man liebt und schätzt. Darum nehmen auch Sie — wie 
Millionen andere — JADE, wenn Sie schnell von un- 
reiner Haut befreit sein wollen. JADE wurde ja von 
Wissenschaftlern speziell gegen Hautunreinheiten und 
Hautschäden aller Art entwickelt. 


JADE greift das Übel an der Wurzel an 


Die medizinischen Wirkstoffe dringen sofort tief in das 
Gewebe ein, sie vernichten Bakterien, reinigen die 
Poren und pflegen und erneuern die Haut. Dabei ist 


neu 


es gleich, ob Sie den inzwischen millionen- 
fach bewährten Hautbalsam oder das neue 
Hauttonic bevorzugen. Jade hilft immer 
schnell und gründlich. Sehr zu empfehlen 
ist auch die kombinierte Anwendung von 
JADE - Hautbalsam für den Tag und 
JADE -Hauttonic für die Nacht. Doch er- 
proben Sie selbst, was für Sie das Beste ist. 


JADE erhalten Sie auch in Österreich, 
in der Schweiz, in Belgien, Holland usw. 


Tube DM 1,80 
Doppeltube DM 2,85 


sorgt schnell 
für gesunde, reine und feine Haut 


ASTHMA 
BRONCHITISKRANKE 


lest diesen Bericht! 


Auch schlimme Asthmaanfälle können schnell gelindert 
werden. Schon eine COLOMBA-Toblette bringt häufig 
in sehr kurzer Zeit Erleichterung und stellt die normale 
Atmung wieder her. COLOMBA-Tobletten helfen ge- 
gen Asthma, Bronchitis und Husten. COLOMBA - 
Tabletten sind das führende Asthmapräparat in Eng- 
land, dem Land des Nebels und der meisten Asthma- 
kranken. Machen Sie selbst heute noch einen Versuch. 
80 Tabletten DM 4,50, in Apotheken. Farbig illustrierte 
Broschüre von Dr. Strauss kostenfrei durch Pharm. 
br. Mauermann, Abt.112 Düsseldorf 88 


Das ist eine Anfrage wert... 


denn für diese kleine 
Mühe erhalten Sie un- 
sere neueste, große 
Kollektion schönster 
Qualıtätsmöbel. 
6Großumsatz und ro- 
tionellste Fabrikation 
bedeutender Möbelwerke ermöglichen diese Preise! 
Hier unser neuestes Sonderangebot! 
Wocenroten zijn kompl. Schlafzimmer 
4-türiger Schronk (200 cm), 2 Betten, 2 Nachtschr., 
Wondspiegel, 2 Stahlmatr., 2 Schonerdec., 2 Satz 
mm Matratzen, 2 Steppdecken od. 1 Tagesd.,] Wäsche- 


n @ the zus. nur MN 565,=- 


Wochenraten 


ein kompl. Wohnzimmer 
Wohnzimmerschronk (140 cm), Bettcouch, 2 Sessel, 

um (ouctisch, Teppich und Blumenständer 
9 zus.nur NM 495,- 


Wochenroten 


Viel Fisuda” a 


bringt auch Ihnen der „Photo- 

helfer” mit interessanten Bildern 
und Texten von der Welt größtem 
Photohaus. Ein froher Wegweiser fürs 
Photogrophieren und zur eigenen 
Kamera! Kostenlos für Sie! Gleich 
einmal kommen lassen von 


eine komplette Küche 
Küchenshrank od. Schwedenküche (100 cm), Tisch, 

um 4 Stühle, Couch, Schuhschrank, Handtuchhalter 
9 zus.nur DM B95,- 


Lieferung frei Haus mit eigenen Fahrzeugen durch unsere Tischler. 
Fordern Sie unverb. unser Großbildangebot mit Möbeln jederArt an 


Möbel-Motzkau 


Tanten und die Basen suchten eine 
Ärztin. 

Es gab nur einen Arzt, aber mein 
Mann wollte nicht, daß ich mich vor 
ihm entkleide. 

Mein Sohn starb. 

So wurde ich zur „Mutter des Äb- 
wesenden“. 

Es war sehr großzügig von ihm, 
daß er mich nicht verstieß. Er nahm 
sich allerdings eine jüngere Frau. 

Er behandelte mich in derselben 
Weise wie die andere Frau. Er 
schenkte mir die gleichen Schmuck- 
stücke wie ihr, doch schlug er mich 
auch. . 

Als eine Ärztin kam, sagte sie zu 
mir, ich sollte mich scheiden lassen. 

Ich antwortete: „Das ist schön 
und gut, aber ich habe kein Geld, 
um die Prozeßkosten zu bestreiten, 
und außerdem, was macht eine ge- 
schiedene Frau?“ 

Währenddessen sah er ein ande- 
res Mädchen. Sie war hübsch und 
kostete 30 000 Rupien. 

Er wollte von mir die 3000 Ru- 
pien zurückhaben, doch die Tanten 
und die Basen hatten sie nicht mehr. 

Er behauptete, nicht genügend 
Geld zu haben, um drei Frauen zu 
erhalten, außerdem sei ich alt. 

So sprach er die Worte: „Talak, 
Talak, Talak“ aus und verstießmich. 

Die Ärztin sagte mir, ich sollte 
ins Krankenhaus kommen. Was soll 
ich tun? 


Genauso wie die Ärzte sich nicht 
aufregen, wenn sie einen Magen- 
kranken vor sich haben, genauso 
zeigte Tazeen Faridi keine Erregung, 
als sie die Schilderung der Frau 
hörte. 

Sie versprach ihr, zu versuchen, 
sie in einem Heim unterzubringen. 
Vielleicht würde sie sie auch als 
Hausgehilfin in einer Familie unter- 
bringen können. 

Dann riet Tazeen Faridi der Frau, 
sie solle zu ihren Eltern gehen. Sie 
könnte wiederkommen, wenn sie es 
für nötig halte. 

Tazeen Faridi erklärte mir, daß 
sie ihr den Rat gab, nach Hause zu 
gehen, weil in der mohammedani- 
schen Welt eine Frau nicht allein 
leben kann, auch wenn sie arbeitet. 

Wenn sie allein lebt, ist sie eine 
verlorene Frau. 

„Deshalb gibt es bei uns kaum le- 
dige Frauen. Wenn eine Frau ver- 
stoßen wird, ist dies für sie gleich- 
bedeutend mit dem bürgerlichen 
Tod. Nach den neuesten Rechtsbe- 
stimmungen kann.auch eine Frau 
die Scheidung einreichen. Sie muß 
dann allerdings einen Prozeß füh- 
ren und einen Skandal riskieren. 
Der Mann braucht nur „Talak, Ta- 
lak, Talak“ zu sagen. Er braucht 
kein Gerichtsverfahren zu beantra- 
gen. Er ist dann frei. Er braucht 
seiner verstoßenen Frau nicht ein- 
mal Alimente zu zahlen. Haben Sie 
verstanden?“ 

Natürlich hatte ich verstanden, 
nur glauben konnte ich es nicht. 

Alles in mir sträubte sich gegen 
dieses Übermaß an Herzlosigkeit. 
Es wollte mir nicht eingehen, daß 
Millionen Frauen auf unserer Erde 
nichts anderes als ein Stück Vieh 
sind, armselige Tiere, deren Wert 
einzig und allein nach der Zahl 
ihrer Kinder berechnet wird... 


Aus Liebe leiden? 


Aber ebenso störte mich der of- 
fenkundige Mangel jeder Romantik. 


Das unnütze 
Geschlecht 


„Gibt es denn bei Ihnen wirklich 
keine Möglichkeit, daß junge Men- 
schen sich ineinander verlieben?“ 
fragte ich die Begum. 

„Hin und wieder schon“, gab sie 
zu. „Aber sie schämen sich, das 
zu bekennen... Es wäre gleich- 
bedeutend mit Schuld. Sehen Sie, 
das ist auch der Grund, warum es 
in unserer Literatur keine Liebesge- 
schichten gibt.“ 

„Was, bei Ihnen gibt es keine Lie- 
besgeschichten?“ rief ich aus. „Das 
glaube ich einfach nicht, Bitte, ver- 
suchen Sie doch, sich an eine Lie- 
besgeschichte zu erinnern!“ 

„Raiza.“ Tazeen Faridi bat ihre 
Sekretärin herein. 

„Hör zu, Raiza, meine italienische 
Freundin will eine Liebesgeschichte 
hören, die sich wirklich zugetragen 
hat.“ 

„Eine schöne Zumutung“, sagte 
Raiza. „Lassen Siemich nachdenken.“ 

„Jetzt ist mir eine eingefallen!“ 
rief Tazeen Faridi plötzlich. „Ich 
kann Ihnen die Liebesgeschichte 
eines Sikhs erzählen.“ 

Kurz zusammengefaßt hört sich 
die Geschichte folgendermaßen an: 

„Boota Singh war ein Sikh, 33 
Jahre alt, und lebte in Kalkutta. 
Er heiratete Mohinder, eine elfjäh- 
rige Mohammedanerin, und zahlte 
1500 Rupien. 

Boota Singh und Mohinder lebten 
sechs Jahre zusammen. Sie hatten 
zwei Töchter. Dann trat das paki- 
stanische Gesetz über die Rückfüh- 
rung von Frauen in Kraft. 

Mohinder mußte ohne ihren 
Boota Singh nach Pakistan zurück- 
kehren. 

Boota Singh liebte aber Mohinder: 
Er trat zum mohammedanischen 
Glauben über, und nach einem Jahr 
fuhr er zu Mohinder nach Lahore. 

In der Zwischenzeit wurde Mohin- 
der an einen anderen Mann für 
ungefähr 10 000 Rupien verheiratet. 
Sie wollte ihren Boota Singh nicht 
mehr sehen. 

Da ging Boota Singh zum Bahn- 
hof und warf sich vor einen Zug...“ 

Ich sagte Tazeen Faridi, daß dies 
eine wunderschöne Geschichte wäre, 
doch Tazeen schüttelte den Kopf und 
antwortete mir, daß diese Geschichte 
völlig lächerlich sei. 

Die Sekretärin meinte noch: „Nur 
ein Sikh kann so dumm sein, sich 
wegen einer Frau unter den Zug zu 
werfen. Es gibt so viele Frauen auf 
der Welt. Er hätte sich doch eine an- 
dere nehmen können.“ 

Ich erzählte die Geschichte allen 
Mohammedanerinnen, die ich in 
Karatschi kannte. 

Alle antworteten mir, daß dies 
eine völlig lächerliche Geschichte sei. 

Ich fühlte mich in einer Stadt, in 
der die Frauen über eine tragische 
Liebesgeschichte lachten, nicht mehr 
wohl. 

Auch viele andere Dinge begannen 
mich zu stören, z. B. Herr Zarabi 
Ahmed Hussan. 

Herr Zarabi Ahmed Hussan, der 
sich anläßlich der Hochzeit der 
namenlosen Braut mir gegenüber so 
freundlich verhalten hatte, wollte 
die Rechnung für seine Freundlich- 
keit bei mir einreichen. 

Jede Nacht klopfte er an meine 
Tür im Beach Luxury Hotel. 

Da es mir nicht gelang, ein ande- 
res Quartier ausfindig zu machen 
oder zumindest das Zimmer zu 


wechseln, sah ich mich gezwungen, 
mein Zimmer mit Duilio zu tau- 
schen. 

Als Herr Zarabi Ahmed Hussan 
wieder klopfte, öffnete Duilio. 

Er stieß furchtbare Flüche aus, 
und Herr Zarabi Ahmed Hussan 
suchte schnell das Weite. Er hatte 
aber bald erkannt, daß wir die Zim- 
mer vertauscht hatten, und in der 
nächsten Nacht klopfte er wieder an 
meine Tür. 

Wir mußten nochmals die Zimmer 
wechseln. 

Der Direktor des Beach Luxury 
Hotels weigerte sich, zu intervenie- 
ren. Eines Morgens, als ich vor Angst 
und Wut schweißgebadet war, lief 
ich zur Bank, um Geld für die Ab- 
reise zu holen, die mehr eine Flucht 
war. 

Der Bankangestellte nahm von 
Frauen keine Notiz. 


Ihr Haar hat Vorzüge, die Sie pflegen, und kleine Schwächen, 
die Sie beseitigen wollen. Wozu Ihr Haar auch immer neigt - 
ob Schuppen Sie stören, ob es leicht zu fettig wird oder zu 
trocken - jetzt gibt es auch für Ihr Haar das passende Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo. Bei regelmäßiger Pflege mit „Ihrem" 
Shampoo können Sie Ihrem Haar nun das geben, was Ihr Haar 


Bevor er entschied, ob er mir den 
Überweisungsscheck auszahlen soll- 
te, wollte er alles über mich wissen. 
Er ließ mich drei Stunden und fünf- 
unddreißig Minuten warten. 

Da erschien Duilio, um nachzu- 
sehen, ob ich vielleicht verhaftet 
worden wäre. 

Der Bankbeamte sprang auf und 
sagte ehrerbietig: „Guten Tag, gnä- 
diger Herr.“ 

Er überreichte ihm sofort den 
Scheckbetrag, ohne mich noch eines 
Blicks zu würdigen. 

Im Hotel wurde es noch schlim- 
mer. Aber wenigstens gab mir das, 
was ich dort erlebte, meine gute 
Laune zurück. 

Unser Gepäck bestand aus einer 
Tasche, vier Koffern, den Kameras, 
einem Pelz, den ich in Japan brau- 
chen würde, und einem Kriminal- 
roman. 


Weil Duilio seine Kameras und 
seinen Thermokühlbeutel immer 
selbst trug und ich meine Schreib- 
maschine, schienen mir drei Träger 
ausreichend, um das Gepäck in das 
Taxi zu schaffen. 

Es erschienen zwölf Träger. Einer 
stand hinter dem anderen — wie zu 
einer Safari bereit. 

Wie sie es fertigbrachten, das 
wenige Gepäck unter sich aufzutei- 
len, ist ein mathematisches Problem, 
das ich nie gelöst habe. j 

Der elfte Träger trug den Pelz 
und der zwölfte trug den Krimi von 
Duilio, als ob er eine Silberplatte 
vor sich hertragen würde. 

Sie verstauten die Koffer auf dem 
Gepäckträger des Taxis. Zu dieser 
Arbeit benötigten sie eine gute halbe 
Stunde. 

Dann stellten sie sich wieder einer 
hinter dem anderen auf, um das 


Trinkgeld zu empfangen. Wir hat- 
ten nicht genügend Kleingeld bei 
uns: Der zwölfte Träger blieb ohne 
Trinkgeld. 


Während wir dem Fahrer die An- 
weisung gaben, uns zum Flughafen 
zu bringen, lud der zwölfte Träger 
alles wieder ab, was die anderen in 
der halben Stunde auf den Wagen 
gelegt hatten. 


Dann wandte er sich mit einem 
„Na bitte!“ an uns, grinste und ver- 
schwand... 


Sie lieben 
ohne Angst 


braucht. Die Schwarzkopf-Haarforscher haben die ideale Kom- 
bination für jedes Haar geschaffen: milde Substanz - spezielle 
Waschvorteile - natürliche Wirkstoffe. Jetzt können Sie Ihr Haar 
öfter waschen, denn jede Haarwäsche mit „Ihrem” SPEZIAL- 
Shampoo wirkt wohltuend durch seine Milde und erweckt die 
speziellen Vorzüge Ihres Haares zu neuer jugendlicher Schönheit. 
„ARZ 
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Fettiges Haar? Schuld anstrah 


nigem Haar ist die Überproduk- 


tion der Talgdrüsen. Das neue 
Shampoo gegen fettiges Haar 
enthält milde Kräuter-Extrakte 
und bewahrt das Haar vor 
raschem Nachfetten: Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo F 


Schuppen? Dasneue SPEZIAL- 


Shampoo mit dem hochaktiven 
Antischuppen-Faktor Thiohorn 
sorgt dafür, daß die Kopfhaut 
besser durchblutet wird: es 


wirkt nachhaltig gegen Kopf- 


juckenundSchuppen: Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo S 


Trockenes Haar? Geschmeidig- 
keitundschönen Glanz gewinnt 
das Haar durch natürliche Fett- 


stoffe. Deshalb entwickelte 
Schwarzkopf fürtrockenes und 
normalesHaareinShampoomit 
aktiviertem Lanolin: Schwarz- 
kopf SPEZIAL Shampoo T 


% SCHWARZKOPF SPEZIAL SHAMPOOS 


...weil jedes Haar anders ist! 


QUICKEES 


EINEN 
AUGENBLICK 
BITTE! 
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U 


8182 Bag Wiessee 


Rinkantkanın Atın 


Auf demBrief, den Sie, mein Herr, 
in den Kasten werfen wollen, 
fehlt doch etwas! Richtig: die 
Postleitzahl - links vor dem Be- 
stimmungsort. Die Leitzahl gibt 
Ihnen die Gewißheit, daß Ihr Brief 
raschundsicherseinZielerreicht. 


EIN TIP: Wenn Sie ein Notizbuch 
haben, in dem die Adressen Ihrer 
Verwandten, Freunde, Bekann- 
ten und Geschäftspartner stehen 
-schreiben Sie bitte gleich die 
richtigen Postleitzahlen dazu. 
Dann haben Sie die vollständige 
Adresse stets zurHand undbrau- 
chen nicht im Leitzahl-Verzeich- 
nis danach zu suchen. 


VERGISS-MEIN NICHT: 


DIE POSTLEITZAHL 


So fühlen sich Menschenaffen 


Was tut der Affe? Er baut ein Nest. 


geborgen: 


Und in 


dieses Papier-Nest holt er sich den jungen Hund. 


Der kleine Hund will nicht ins Nest. 
der Schimpanse mit sanfter Gewalt 


war #E 2 SE R 


r Wr 


Da deckt ihn 
zu. Warum? 


Mutterliebe? Was tut 
ein Schimpanse, wenn er 
in einer Tüte einen jun- 
gen Schäferhund findet? 
Auf diese amüsante Frage 


wollte QUICK - Fotograf 
Gerhard Gronefeld Ant- 
wort haben. Denn er hatte 
das gleiche Experiment 
zuvor mit einem Kind und 
einem Hund gemacht, um 
die Reaktionen von 
Mensch und Tier zu ver- 
gleichen. Was er jedoch 


Prof. Dr. Bernhard 
Rensch, Direktor des 
Zoologischen Instituts der 
Universität Münster, ist 
Experte auf den Gebieten 
der Abstammungslehre 
und Tierpsychologie. Er 
istmit einer Reihe von Ver- 
öffentlichungen hervorge- 
treten. Prof. Rensch beob- 
achteteundbeschriebauch 
das Phänomen, wie Schim- 
pansen ihre Nester bauen. 


Das haben 
wir bei 
Tieren 

entdeckt 


* 


beim zweiten Experiment ine- zugkräftige Attraktion hat der deutsche Gorilla- 
erlebte, lenkte den Ver- Wildwart Walter Baumgärtel zu bieten. In seinem Revier 
such in eine ganz neue an der Grenze von Uganda zum Kongo führt er Safari- 


Richtung: Der Affe riß die se er 2 a 
Tüte in Fetzen. Und Eng Gäste durch das Bambusdickicht und zeigt ihnen — „Schlaf- 


sofort an, eine Art Nest zimmer“ der Menschenaffen. Baumgärtel kann seines Erfolges 
zu bauen. Wozu? Um den sicher sein. Wer weiß dennschon, daß Affen Nester bauen! Nicht 
jungen Hund darin zu be- nur eins zur Geburtsstunde der Kinder, nicht eines jeden 
schützen? Tierpsycholo- Monat — sondern jeden Tag zwei! Eines für die Nacht und 
gen lassen das nicht als eines für den Mittagsschlaf. Kein Wunder, daß Wildwart 


Motiv gelten. Der entschei- 


dende Grund: Affen müs- Baumgärtel immer genügend Nester findet. Doch eines gelingt 
sen Nester balen=-so wie auch ihm nicht: Die Affen beim Bau des Nestes zu belauern. 
Menschen Häuser bauen. Das ist nur selten jemand vergönnt. Merkwürdigerweise hat 


Ein Bericht von Gerhard Gronefeld 
QUICKEES 


Sie stören 
Ihren Nachbarn nicht 


beim Mähen mit dem SOLO- 
Rasenmäher. Sein Ton ist sehr 


kultiviert. Die zuverlässige 
Bedienungsautomatik nimmt 
Ihnen die Gasregulierung ab. 
Der Schnitt ist hervorragend, 
das Gewicht sehr niedrig. Ein 
weltbekanntes Werk garantiert 
höchste Zuverlässigkeit. 


Den SOLO-Rasenmäher gibt 
es auch mit Elektromotor. Er 
hat dieselben guten Schnitt- 
eigenschaften wie der Benzin- 
motor-Mäher. 


Prospekte auf Anforderung. 


ÖSTERREICH: SOLO KLEINMOTOREN GMBH Leobendorf bei Korneuburg 
SCHWEIZ: SOLO KLEINMOTOREN AG, Neftenbach /ZH, Telefon (052) 31544 


SOLO KLEINMOTOREN GMBH MAICHINGEN BEI STUTTGART 


Mr 


Jedes Modell können Sie 10 Tage ın aller 
Ruhe zu Hause prüfen. Volles Umtausch 
recht oder Geld in bar zurück. 1 (!) Jahr 
Garantie. 30/, Barrabatt! ?/s Anzahlung, 
Rest in 10 Monaten. Enorm preisgünstige 
Gelegenh. und Sonderangebote immer in 
großer Auswahl. Erstklass. Service. 
m EXAI, Spiegelreflexmodell zu einem sagenhaft niedrigen 
Preis, nur 125.- m Filmen jetzt kinderleicht m. Bolex D8L, 
30bj. (Restmd.),nur 598.- m Practina Ila, Hochl.-Obj. 1.950, 
Spiegelreflex m. dem weltweit bekannten 
KAUF 


System, nur 428.- 

Kostenl. erhalten Sie die neue Sonderliste 
OHNE 
RISIKO 


Wer lieber einen Strohhut 
trägt als einen Homburg und 
lieber in der Sonne sitzt als 
im Plenarsaal sollte unbe- 
dingt das neue »Klepper- 
Buch« für Boots- und Zelt- 
freunde bestellen. 

fs kostet nichts - nur eine Postkarte an die 


m. vielen interess. Angeb. Postk. genügt: 
PHOTO RUGGE 
Abt. Q21, Hambg. 1, Ernst-Merck-Str. 12-14 


das Zeichen für Qualität + Leistung 


KLEPPER-WERKE - 82 ROSENHEIM, Abt.39 
Schlafzimmer echt Macor& 200 cm, mit Federkernauflagen, Rahmen, Schoner 

u. Hocker DM 776,-— Monatsrate ab DM 38,60. Weitere Schlafzimmer 
Wohnzimmer : Küchen - Polstermöbel 
Kleinmöbel im neuen Buntdruck-Katalog mit 
über 250 Großabbildungen und Original-Stoffmuster- 
Kollektion. Unverbindlich zur Ansicht anfordern! Wir liefern frei 


Haus und stellen wohnfertig auf. Keine Zahlung vor Lieferung. 
Bis 24 Monatsraten. Kein Vertreterbesuch. 


MÖBEL-VERSAND-UNION GmbH., Abt. 623 Augsburg 6, Postf. 


Warum schreit Ihr Baby? 


Meistens sind Verdauungsbe- 
schwerden mit schmerzhaften 
Blähungen die Ursache. Die rein 
pflanzlichen Wirkstoffe von BA- 
BYNOS verhüten sie und ver- 
schaffen Ihrem Kind ruhigen 
Schlaf. Seine natürliche Zusam- 
mensetzung sichert die völlige 


30. Juni 


Jetztbesondersvorteilhaft 
Ein schneller Entschluß vor dem 
30.6. bringt auch Ihnen 
erheblichen Zeitgewinn. 


Nur 4,5°/, Zinsen kostet BADENIA-BAUGELD 
Guthabenzins 2,5°/,. Für diesen 


GUTSCHEIN Qu 


erhalten Sie kostenlos unsere 
Eigenheimmappe 
mit vielen Vorschlägen. 


Bausparkasse GmbH Karlsruhe Karlstr.52-54 


56 «III 


Termin 


BABYNOS E88 
PT 


m = 
6; 


In Apotheken 
und Drogerien 


Din 


Tg, 
, 
)) 
Tre und gute Wir- 
7 
7 
, 
”], 
N) 
7, 


JedenTag in 
anderen Betten 


sich auch die Wissenschaft erst in jüngster Zeit mit den „Bet- 
ten“ der Affen beschäftigt. Der Affe war wohl zu allen 
Zeiten in erster Linie dazu da, um seine Intelligenz testen zu 
lassen. Und um den Streit zu schüren, ob der Mensch vom 
Affen abstammt. 

Darum auch das Experiment: Was tut ein Kind mit einem 
kleinen Hund in der Tüte? Und was tut ein Schimpanse in 
der gleichen Situation? Nun, der Affe spielte mit dem Hund, 
wie es das Kind auch tat. Doch etwas anderes war viel inter- 
essanter und wichtiger: Das Experiment enthüllte den ange- 
borenen Trieb der Menschenaffen, sich ein Nest zu bauen. Wie 
ein Schimpanse das mit Papier macht — das hat Gerhard 
Gronefeld festgehalten. Wie er es wirklich und „im Ernstfall“ 
tut, das hat der Münsteraner Wissenschaftler Prof. Dr. Rensch 
an anderen Affen beobachtet und beschrieben: 

Der Schimpanse raffte einige Zweige zusammen und setzte 
sich mitten drauf. Dann stand er wieder auf, packte einen 
Zweig mit der Hand, bog ihn kreisförmig zu sich heran und 
trat mit dem Fuß darauf. Das machte er mehrmals. Dabei 


Was der Schimpanse mit Papier getan hat, das betreibt er 
mit Zweigen und Ästen noch lieber und eifriger: Nestbau. 


drehte er sich dann langsam um seine eigene Achse. Ganz klar, 
warum. Damit erreichte er eine Rundung des Nestes. In 
wenigen Minuten war die Behausung fertig. 

Wozu aber baut der Affe überhaupt ein Nest? Ein Nest, das 
nur sehr roh gebastelt und nicht sehr bequem ist? Menschen- 
affen müssen ganz einfach Nester bauen. Denn erst das Nest 
gibt den sensiblen Tieren das Gefühl, daß sie sich ruhig schla- 
fen legen können. Sie glauben sich nur im Nest absolut ge- 
borgen — genauso wie sich der Mensch nur in seinen vier 
Wänden gut aufgehoben fühlt. 


Warum aber sehen die Zoobesucher nichts vom „Bettenbau“ 
der Menschenaffen? Die Tiergärten erlauben nur einen 
Blick in die Wohnzimmer der Menschenaffen. Die Schlafzim- 


Steckbrief 


Der Schimpanse ist der menschen- 
ähnlichste und intelligenteste unter 
den Affen. Größe bis 1,70 m, Gewicht 
ca. 50 Kilo. Sehr guter Kletterer, 
hält sich jedoch meist am Boden auf. 
Nahrung: Früchte, Nüsse, Schöß- 
linge. Die Nester für die Nacht wer- 
den auf Bäumen, die für den Tag am 
Boden gebaut. Der sehr gesellige 
Schimpanse lebt in Gruppen bis zu 
zehn und mehr Tieren. Auf drei 
Frauen kommt meist nur ein Mann. 


Der Schimpanse 
(lat.: pan satyrus) 


mer liegen woanders. Wer Schimpansen, Gorillas oder Orang- 
Utans in Gefangenschaft hält, muß wissen, welche Bedeutung 
der Bettenbau für die Menschenaffen hat. Jeder Affe braucht 
seine eigene Schlafkiste, damit er sich nachts allein zur Ruhe 
legen kann, wie er es von Natur aus gewohnt ist. In der Kiste 
liegen genügend Decken, in die sich das Tier einwickeln kann. 
Alle Affen-Diät, alle sorgfältige Pflege wären umsonst, wenn 
der Menschenaffe sich nicht jeden Tag sein „Nest“ bauen 
dürfte. „Er würde“, sagt Prof. Rensch, „zugrunde gehen, wenn 
er unbeschützt schlafen müßte.“ E 


Art Buchwald 


Der kluge 
Kasten 


Koi! 


(I rankreichs staatliche Te- 

lefongesellschaft hat 
.) einen neuen Apparat in 

Betrieb genommen, den 

ein im Ruhestand leben- 
der Inspektor erfunden hat. Der Ap- 
parat soll wertvolle Hilfe bei der 
Aufklärung rätselhafter Telefonstö- 
rungen und Fehlverbindungen leisten. 
Die Erfindung, ein 25*45 cm großer 
Kasten, wird an das Telefon ange- 
schlossen, wenn ein Telefonbesitzer 
sich über irgendwelche Störungen 
beschwert. 

Um die Leistungsfähigkeit des Ka- 
stens zu erläutern, hat die Telefon- 
gesellschaft jetzt von einem Fall be- 
richtet, der sich dieser Tage ereignet 
hat. 

Ein Mann rief bei der Störungs- 
stelle an und erklärte, mit seinem 
Telefon sei irgend etwas nicht in 
Ordnung. Er sagte: „Jedesmal, wenn 
es klingelt und ich den Hörer ab- 
nehme, sagt einer ‚Hallo, Gare de 
l’Est?‘" (Die Gare de l’Est ist ein Pa- 
riser Bahnhof.) 

Die Telefongesellschaft versprach: 
„Wir werden das Nötige veranlas- 
sen.” Und sie installierte einen der 
neuen Apparate, der dann auch inter- 
essante Beobachtungen machte. 

Zunächst stellte er fest, daß die 
Stimme, die nach der Gare de l'’Est 
fragte, immer von ein und dem- 
selben Anschluß aus anrief. Und bei 
weiteren Untersuchungen entdeckte 
er, daß die Stimme nur dann „Hallo, 
Gare de l’Est?” sagte, wenn der Mann, 
der sich beschwert hatte, den Hörer 
abnahm. Ging dagegen seine Frau 
ans Telefon, dann sagte die Stimme: 
„Bonjour, cherie, comment vas-tu, 
mon petit chou?” (Tag, Süßes, wie 
geht's dir denn, mein Püppchen?) 

Sobald sie die Sache diagnostizieri 
hatte, empfahl die Telefongesell- 
schaft mit echt französischer Diskre- 
tion dem Anrufer, er möge doch künf- 
tig nicht mehr nach der Gare de I’Est 
fragen, wenn er die Dame des Hauses 
sprechen wolle. Gleichzeitig ver- 
sicherte die Gesellschaft dem Tele- 
fonbesitzer, der sich beschwert hatte, 
daß sein Apparat jetzt wieder in 
Ordnung sei. 


cc-o 


Das veerche Marz ces OMeipess 


Wer etwas vom Wein versteht, wird einen guten 
Tropfen zu erkennen wissen-an seiner Herkunft 
nämlich,oder auch am J ahrgang, und gewiß un 
seiner duftigen Blume. Auch ein „gebrannter 
Wein“ hat Merkmale, die unverkennbar sind — 
wie der Chantre, der seines zarten Bouquets und 


seiner Weichheit wegen von manchem bevorzugt 


wird, ganz besonders wohl vom Liebhaber eines 


———— 


N einbrandes von betont weiniger Art. 
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Rama - am besten auf Brot! 

So kommt ihr naturfeiner 
Geschmack voll zur Geltung. 

Auch das ist wieder ein Beweis: 
Rama gehört zu den 
wertvollsten 


Lebensmitteln. 


Delpagg N 
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BAMA Wertvoll — weil pflanzlich 


gehört zu den wertvollsten Lebensmitteln 
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Hurra, wir richten uns ein! 


des Bundesministers Paul 


Der Lieblingsplatz Lücke: hinter dem mächti- 


gen Schreibtisch im Arbeitszimmer unmittelbar neben 
dem großen Fenster zum Garten. Den Parkettboden 
deckt ein alter afghanischer Teppich. Im Schrank ver- 
wahrt Lücke eine Kurbelwelle. Sie ist sein Gesellen- 
stück, denn in seiner Jugend war er Maschinenschlosser. 
Heute, als Politiker, geht es ihm um Eigenheime 
und Wohnungen —- um mindestens 500 000 pro Jahr. 


M | 
Wir besuchten den Mann, der für 
neue Wohnungen und Einfami- 
lienhäuser zuständig ist: Bundes- 
minister Lücke. Lesen Sie, wie er 


die Aussichten für Bausparer und 
Wohnungssuchende beurteilt... 


ie beiden Lieblings-Ideen von Paul Lücke, 
D Bundesminister für Wohnungswesen, Städtebau 

und Raumordnung, heißen „Ein Familienheim 
iür alle!“ Und „Nicht in, sondern vor den Städten 
sollen die Bundesbürger wohnen!” 

Hunderttausende von Bundesbürgern sind diesem 
Rezept schon gefolgt, und auch für sich hat Paul Lücke 
diese Grundsätze verwirklicht: Er ist Pendler. Jeden 
Morgen fährt er von Bensberg bei Köln nach Godes- 
berg in sein Ministerium. Und jeden Abend fährt er 
die vierzig Kilometer lange Strecke wieder zurück. 

Bensberg zählt 27 000 Seelen und 2000 Einfamilien- 
häuser. Eines davon, Odinweg Nummer 42, wird von 
dem Ehepaar Lücke mit fünf Söhnen und einer Tochter 
bewohnt. Das Haus ist relativ einfach ausgestattet. 
Sein Mittelpunkt ist die Bauernstube. Frau Lücke, die 
aus Vorarlberg stammt, hat sie eingerichtet. 

In jedem Zimmer stehen breite Schalen mit Grün- 
pflanzen. Die Botanik ist das Hobby des Ministers. Im 


Sommer zieht er im Garten seltene Blumen. Er ist über- 


haupt viei lieber zu Hause im Grünen als auf glanz- 
vollen Empfängen der provisorischen Bundeshaupt- 
stadt Bonn. k 


Aui den Ausblick kommt es an 


Weil in diesem Kapitel von Vorhängen und Lampen 
die Rede sein soll, möchte ich in Abwandlung eines be- 
rühmten Zitats des österreichischen Schriftstellers Karl 
Kraus sagen: 

„Ich verlange von einer Wohnung, in der ich leben 
soll: Vorhänge, die abends das Zimmer abdichten ge- 
gen die Nacht und gegen die Blicke. Und Lampen, die 
gutes Licht geben, dort, wo man es braucht, und die 
nicht blenden. Gemütlich bin ich selbst." 

Beim Kauf von Vorhängen und Lampen sollten Sie 
unbedingt zuerst an die Funktion denken, die diese 
Dinge zu erfüllen haben, dann erst an Dekoration und 
Zierde. 

Gardine oder nicht Gardine — das ist oft die Frage. 


ster im Eigenheim 


Das Wohnzimmer 


im , Eigenheim des Mini- 


‚sters ist ausgesprochen 
gemütlich. Der von gro- 
ßen Fenstern erhellte 


Raum wird auf der einen 
Längsseite von einer Bü- 
cherwand beherrscht. Da- 
vor eine Sitzgruppe, die 
Behaglichkeit verbreitet. 


Text: Anneliese Steinhofi 


Sie beantwortet sich von selbst, wenn man einen Blick 
durch das Fenster tut, um dessen „Einkleidung” es 
gerade geht. Nur ein Narr wird sich die Aussicht auf 
den Garten, auf das Gewirr der Dächer, auf einen rei- 
zenden Innenhof oder eine romantische -Häuserzeile 
trüben und verhängen. 

In den USA, wo man abseits der großen Städte eben- 
erdig wohnt, kennt man die Cärdine nicht. Der ameri- 
kanische Wohnstil ist viel herber als der unsrige, er ist 
weit entfernt von unserer etwas betulichen Nest-Be- 
haglichkeit. Allerdings werden in den USA Neugierige, 
die einem aufdringlich in die Fenster schauen, kurzer- 
hand verhaftet... .. 

Die Gardine hat bei uns oft mehr die Aufgabe, den 
Blick nach draußen zu verwehren, als vor neugierigen 
Blicken von draußen zu schützen. In einer Parterre- 
Wohnung beispielsweise, vor der unablässig der Groß- 
stadt-Verkehr rollt, bewahrt die Gardine vor einem 
Nervenzusammenbruch. Am Fenster zum Hinterhof 
vor Melancholie. 

Gardinen gibt es in allen Arten, vom zentimeter- 


QUICHKEN 


r 2: Wi 


DM 1.20 


Vollendet 
gestärkt - 


vollendet 
gepflegt! 


Ideal-Stärke 


kaltlöslich - Sofort gebrauchssertig 
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Jetzt so einfach mit der neuen Hoffmann’s Ideal-Stärke 


1. sofort in kaltem Wasser löslich 


Sie können diepulverförmigeHoffmann’s Ideal- 
Stärke sofort auflösen wie ein Waschmittel. 


2. in der bewährten Hoffmann’s Stärkequalität 


Hoffmann’s Ideal-Stärke aus natürlichen Roh- 
stoffen schützt das Gewebe, frischt die Farben 
auf und erhält Ihre Wäsche luftdurchlässig und 
saugfähig. Das Bügeleisen gleitet leicht über 
das gestärkte Wäschestück. 


3. besonders ergiebig durch hohes Stärkevermögen 


Mit Hoffmann’s Ideal-Stärke können Sie ganz 
nach Wunsch den Stärkegrad selbst bestimmen. 
Das gilt für alle Stoffarten einschließlich der 
modernen Kunstfasergewebe. 


4. ideal auch für die Waschmaschine 


Hoffmann’s Ideal-Stärke löst sich leicht und 
schont die empfindlichen Teile Ihrer Wasch- 


maschine ın idealer Weise. 


Schönheit und Bestand der Wäsche sichert Ihnen Hoffmann’s Stärke 


en en 
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Hurra, 
wir richten uns ein! 


großen Gitter bis zum engmaschigen 
Tüll, in vielen Farben, glatt oder mit ein- 
gewebtem Muster. Die modernen Kunst- 
faser-Gewebe gehen bei der Reinigung 
nicht ein und müssen nicht mehr ge- 
spannt werden. Sie sind knitterfrei, halt- 
bar und mottensicher. 

Der zweite Vorhang, die Übergardine, 
will abschirmen, will Zurückgezogenheit 
geben. Es ist nicht wichtig, wie der ge- 
öffnete, zur Seite gezogene Vorhang am 
Tage aussieht, viel wichtiger ist, wie er 
am Abend, also geschlossen, wirkt. Oft 
wird es ja auch eine ganze Vorhang- 
wand sein, die von Ecke zu Ecke reicht, 
vom Plafond bis zum Boden. 


Farbig, aber nicht bunt! 


Je größer die Fensterwand ist, desto 
stärker dürfen die Farben, desto beton- 
ter und größer die Muster sein. Je klei- 
ner der Raum, desto zierlicher das De- 
kor und desto leiser die Farben. Ist be- 
reits ein lebhaftes Muster im Raum, zum 
Beispiel im Teppich, können die Über- 
gardinen nur einfarbig sein. Denn: Zwei 
Muster führen immer Krieg miteinander, 
und der Bewohner wird unweigerlich in 
diese Unruhe hineingezogen. 

Mehr als drei Farben sollten in kei- 
nem Zimmer sein. Die Töne werden vom 
Temperament des Bewohners abhängen 
und natürlich auch davon, welche „Tem- 
peratur” er dem Raum geben möchte. 
Grün, blau, lila bringen Kühle und Di- 
stanz. Orange, gelb, rot geben Wärme 
und Lebhaftigkeit. 

Die schönsten Vorhänge — und leider 
auch die teuersten — sind aus reiner 
lockerer Wolle oder aus reiner Seide. 
Wollgardinen passen in alle Wohn- 
räume. Sie fallen und hängen wunder- 
bar weich, und ihre Muster sind immer 
eingewebt. 

Zu eleganteren Hölzern wie Nußbaum, 
Palisander, Makassar-Ebenholz, zu Ma- 
hagoni und Obstbaumhölzern paßt 
Seide: Honan-, Shantung- oder Rohseide 
aus Italien. Indische und siamesische 
Seiden sind das edelste Kleid für ein 
Fenster. Man muß sie mit Futtersatin 
unterlegen, damit sie Fall und Schwere 
haben. 

Wenn man sich reine Seide nicht lei- 
sten kann, sollte man auf glänzendes 
Material überhaupt verzichten. 

Für alle Wohnräume und die Küche 
gibt es nämlich auch wunderhübsche 
Baumwoll-Vorhänge in prächtigen Far- 
ben und Farbabstufungen. 

Noch ein rascher Seitenblick auf zwei 
kleine, aber kostspielige Extravaganzen: 

% Die Franzosen und Engländer las- 
sen das Dekor des Vorhangs gern in den 
gleichen Farben auf der Tapete wieder- 
erscheinen. Diese „Zwillinge“ sind nun 
auch in deutschen Kollektionen zu fin- 
den. 


% Bewegliche Naturen geben ihrer 
Wohnung ein Sommer- und ein Winter- 
kleid: Im Frühling werden die Sessel 
mit hellen Überzügen versehen, die 
dicken Teppiche eingerollt und durch 
bunte Matten ersetzt. Und statt der 
dunklen Wintervorhänge bauschen sich 
vor den Fenstern duftige, helle Gebilde 
im Sommerwind. 


Zum Thema Vorhang noch ein ab- 
schließendes Wort. Es klingt zwar sehr 
überspitzt, aber allzu farbensüchtige 
Mitmenschen sollten es sich doch zu 
Herzen nehmen. Adolf Loos, der unver- 
gessene große Architekt, sagte: 

„Es wird eine Zeit kommen, in der 
die gemusterte Dekoration in einer Ge- 
fängniszelle als strafverschärfend gilt.” 


Keine Angst vor modernen 
Lampen! 


So wie Vorhänge die Farbe eines Zim- 
mers mitbestimmen, helfen Lampen, ihm 
Linien zu geben. Unsere kleinen Behau- 
sungen, die zweckmäßigen, glatten Mö- 
bel, lassen voluminöse oder verschnör- 
kelte Beleuchtungskörper nicht mehr zu. 

Die modernen Lampen haben klare, 
reine und deutliche Umrisse. Oft sind 
ihre Formen von geometrischer Strenge: 
Zylinder, Kuben, Kreise. Sieht man sie 
in einem Geschäft nebeneinander auf- 


Lesen Sie bitte weiter auf Seite 62 
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a : 6"/s Millionen Wohnungen sind bei uns seit 
1949 gebaut wörden. Eine imponierende 
Leistung. Trotzdem gibt es Wohnungsnot. 
Wie geht es weiter, Herr Minister? 


seitjie 


LUCKE: Es wird solange weitergebaut, bis auch die 
letzte wohnungssuchende Familie und. auch die 
letzte alleinstehende Person eine ausreichende 
Wohnung haben. Zur Zeit fehlt noch knapp eine 
Million Wohnungen. Deshalb müssen wir auch in 
den nächsten Jahren wie bisher jährlich rund eine 
halbe Million Wohnungen bauen. Dann werden wir 
in den Jahren 1963 bis 1965 der Wohnungsnot Herr 
werden. 


QUICK: Wir wollen hoffen, Herr Minister, daß 
Sie dieses Ziel erreichen werden. Skeptisch aber 
sind vor allem die Millionen Bausparer wegen 
der Baupreise. Sie laufen ihnen seit Jahren davon, 
und der Traum vom eigenen Heim ist für viele zu 
einem unerfüllbaren Wunschtraum geworden. 


LUCKE: Leider. Die Entwicklung der Baupreise hat 
inzwischen ein Ausmaß angenommen, das vor allem 
eine große Belastung für den Eigenheimbau ge- 
worden ist. Deshalb habe ich schon im Frühjahr 
1961 gemeinsam mit dem Bundeswirtschaftsminister 
einen Vorstoß unternommen, um die Baupreise 
wieder in den Griff zu bekommen. Leider sind diese 
Bemühungen am Widerstand des Bundesrates ge- 
scheitert. Jetzt haben die Bundesregierung und die 
Koalitionsparteien neue Maßnahmen vorbereitet. 
Ich hoffe zuversichtlich, daß sie ihre Wirkung 
nicht veriehlen werden. 

Allerdings werde ich mich auch weiterhin dagegen 
zur Wehr setzen, daß der Wohnungsbau zum Prügel- 
knaben für das Ansteigen der Baupreise gemacht 
wird. Nicht der Wohnungsbau, sondern der Bau von 
Verwaltungsgebäuden und die gewerblich-indu- 
striellen Bauten sind für die Schwierigkeiten ver- 
antwortlich. 

QUICK: Ein weiteres Problem für die Bauherren 
von Eigenheimen bilden die gestiegenen Grund- 
stückskosten. Was kann man dagegen tun? 


LUCKE: Vor allem mehr Bauland ausweisen und er- 
schließen. Das Bundesbaugesetz hat dafür die Vor- 
ausseizungen geschaffen und den Gemeinden die 
erforderlichen Handhaben gegeben. Wir stellen 
immer wieder jest, daß überall dort, wo die Ge- 
meinden davon Gebrauch gemacht haben, sich 
schon bald eine Beruhigung auf dem Baulandmarkt 
ergeben hat. Es gibt genügend Land, was fehlt, ist 
Bauland. Bauland aber ist vermehrbar. Man muß 
nur überall das Bundesbaugesetz verstärkt an- 
wenden. 


‚Sie: meistert das Leben, 
‚Sie: setzt sich durch, 

denn »Ihr« Urteil ist sicher. 
‚Sie: wählt echtes Leder - 
die echte Eleganz. 


Verlangen Sie kostenlos beim Werberat der Deutschen Lederindustrie, 


Ist der 
Traum 
vom 
Eigenheim 
aus“ 
geträumt? 


QUICK fragte Bundesminister 
Lücke nach den Chancen, die 
der Bausparer in Zukunft hat 


Hamburg-Harburg, Vogelerstraße 44, das kl 


QUICK: Ist es nicht so, daß in Sozialwohnungen 
Leute sitzen, die nach ihrem Einkommen gar nicht 
mehr hineingehören? Wann wird dieser unsoziale 
Zustand abgeschafit? 


LUCKE: Ich hoffe, schon bald. In meinem Ministe- 
rium wird ein Gesetz vorbereitet, mit dem diejeni- 
gen Mieter von Sozialwohnungen, deren Einkommen 
über die Berechtigungsgrenze hinausgewachsen ist, 
veranlaßt werden sollen, die Wohnungen für 
einkommensschwache, vor allem für junge und für 
kinderreiche Familien frei zu machen. 


Natürlich soll niemand auf die Straße gesetzt 
werden, weil er für eine Sozialwohnung „zu viel 
Geld verdient‘. Aber alle diejenigen, die sich eine 
teurere Wohnung erlauben könnten, sollen die 
Miete für ihre Sozialwohnung zahlen, die sich er- 
geben würde, wenn die Wohnung nicht mit Steuer- 
geldern verbilligt wäre. Ich bin sicher, daß sich 
dann mancher nach einer zwar teureren, aber auch 
besser ausgestatteten ireifinanziertten Wohnung 
umsehen wird. Vielen jungen und kinderreichen 
Familien könnte dadurch geholfen werden. Und dar- 
auf kommt es mir an. 


QUICK: Herr Minister, unsere Serie „Hurra, wir 
bauen uns ein Haus“ hat bei unseren Lesern ein 
Echo gefunden, das uns selbst überrascht hat. Was 
wollen Sie tun, d. h. was wird die Bundesregierung 
tun, damit die Millionen Menschen, die seit Jahren 
brav ihre Bausparprämien zahlen, bald zu einem 
eigenen Häuschen kommen? 


LUCKE: Mich hat das Echo auf den ausgezeichneten 
Bericht in der „Quick’” gar nicht überrascht. Das 
Streben nach einem Familienheim, d. h. die Schai- 
iung und breite Streuung von Eigentum an Haus 
und Boden wird auch weiterhin von der Bundes- 
regierung mit Vorrang gefördert. „Quick“ hat kürz- 
lich über die vielfältigen Hilfen berichtet, die der 
Staat direkt und indirekt all denen gewährt, die für 
ein Eigenheim sparen. Diese Hilfen soll es auch 
weiterhin geben. 

Darüber hinaus wird es künftig für alle 
Miet- und Lastenbeihilfen geben — und zwar 
als Rechtsanspruch — die ohne eigenes Ver- 
schulden nicht in der Lage sind, die Miete oder 
die Belastung für eine ihrer Familie entspre- 
chende Wohnung bzw. für ihr unter Entbeh- 
rungen geschaffenes Eigenheim aufzubringen. 
Niemand soll künftig seine Wohnung oder sein 
Eigenheim aufgeben müssen, der ohne eigene 
Schuld in Not kommt. 
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eine Heft ‚Leder und Lederpflege‘ 


QUICKES 


Aura, | 
wir richten uns ein! 


2. Die moderne Kücheın:- 
Für 16 D leuchte mit perforiertein 
Schirm, die sich auch gut für einen FB- 
platz eignet, kostet 16,30 DM (Primat). 


gereiht, dann flößen sie in ihrer massier- 
ten Sachlichkeit direkt Furcht ein. Sieht 
man sie jedoch als Einzelstücke an Ort 
und Stelle, gewinnen sie überraschend 
Form und Ausdruck. 


Sehr viel wird weißes Plexi-Glas ver- 
arbeitet. Oft ist es mit einem dunklen 
Material kombiniert, zum Beispiel mit 
schwarzlackiertem Metall oder dunklem 
Teak-Holz. Gefältelte Zylinder sind aus 
abwaschbarer Plastik-Folie. Runde Per- 
gament-Ballons erinnern an das Teehaus 
unter dem Augustmond, stammen aber 
aus Skandinavien. Von dort kommen 
auch die neuen Spanholz-Lampen. 


Für die Sitzgruppe im Wohnzimmer 
ist die Stehlampe unentbehrlich. Für den 
Eßtisch eignen sich Hängelampen mit 
weitem Schirm. 

Pendellampen mit farbigen Glasröh- 
ren oder mit schlanken Schirmen in 
leicht geschwungener Flaschenform hän- 
gen im Schlafzimmer über den Nacht- 
tischen. Es gibt auch Nachttischlampen 
mit seitlichem Blendschutz. 


Ins Kinderzimmer, in Küche und Diele 
gehören die hübschen Schirme aus lak- 


ein Haus! 


erscheint in Kürze als groß- 
tormatiges, reich illustriertes 
Buch. Es enthält auf über 180 
Seiten nicht nur den komplet- 
ten Text, sondern auch fast 
alle Bilder, Grundrisse und Ta- 
bellen der QUICK-Hefte Nr. 49/ 
1961 bis 15/1962. 

Bestellungen bitte an die Ver- 
triebsabteilung des Verlags 
Th. Martens & Co., München 3, 
Brienner Straße 26—23. Liefe- 
rung gegen Voreinsendung 
von DM 10,— auf Postscheck- 
konto München 1441 60. 


kiertem Metall. Für Garderobe und 
Treppenhaus eignen sich die schlanken, 
geschwungenen Wandlampen aus wei- 
ßem Milchglas. 

Und dann sind da die kleinen Lampen, 
die — an verschiedenen Stellen ange- 
bracht — dem Zimmer Weite und Schat- 
tierungen geben. Hier wirft eine ab- 
strakte Hülse auf einer Drahtspirale ein 


Für 247 und 275 D 


Krone, Altmessing, kostel 


aggressives Licht, dort gibt ein braves 
Seidenschirmchen sanften Schimmer. 

Solche „Lamperitis” hat ihren guten 
Grund: Unsere heutigen Wohnzimmer 
sind ja dezentralisiert. Der große Mittel- 
tisch als Sammelpunkt des häuslichen 
Lebens ist verschwunden. Einmal spieit 
der Fernseh-Apparat {unter der halber- 
leuchteten Lampe) die Hauptrolle, dann 
das Piano. Jetzt ist die Couch der wich- 
tigste Platz der Welt, eine Stunde spä- 
ter das Beisetz-Tischchen mit den Zei- 
tungen. 

Noch eine Bemerkung über die be- 
rühmten Lampen aus Murano, der Glas- 


Zwei Wohnzim- 
mer-Lampen von 
völlig verschiedenem Charakter: Die zehnilam- 
mige Deckenleuchte mit matiweißen Glasschir- 
* men kostet 247,50 DM, die achtilammige flämische 
275,40 DM (Primat). 


Für 106 DM Ss; 
gruppe wird erst durch 


eine Stehlampe wirklich 
gemütlich. Diese Leuchte 
kostet 106,50 DM (Primat). 


macher-Insel vor Venedig. Dort wurden 
in den vergangenen Jahrhunderten jene 
vielarmigen, reichverzierten Kronleuch- 
ter geschaffen, die in die Paläste der 
Welt wanderten. Auch heute werden 
dort Lampen von großer Grazie {und 
hohen Preisen) entworfen. Für repräsen- 
tative Räume z. B. Lüster aus unzähligen 
schimmernden Glaskuben, in deren Trau- 
ben sich das Licht bricht. Oder halbhohe 
Stehlampen mit einem Schirm aus ge- 
streiftem Milchglas und Tischlampen mit 
Farbkombinationen wie Hellblau und 
Gelb, Orange und Violett. 

Aus Glas sind auch einige der hüb- 


Für 83 und 228 DM 


Die aparte sechs- 
!lammige Leuchte 


hat zylinderförmige Schirme aus gerilltem Glas 
{83 DM). Die achtilammige Leuchte hat Schirme 
aus Fadenglas mit weißem Innengias, in verschie- 
dener Höhe aufgehängt. Sie kostet 2238 DM (Doria). 


schen Kerzenhalter, die man heute 
findet. Lassen Sie Ihre Bekannten ruhig 
wissen, daß ein solcher Kerzenhalter als 
kleine Einstandsgabe für die neue Woh- 
nung nicht unwillkommen wäre. 

Kerzen geben das mildeste, schmei- 
chelndste Licht, schöner als die feinste 
Lampe. Sie sollten hin und wieder den 
Mut haben, bei Kerzenlicht zu essen. 
Auch wenn Sie nicht gerade den Jahres- 
tag Ihrer Hochzeit oder die Gehaltsauf- 
besserung feiern. 

Ein Anlaß, die Leuchter auf den Tisch 
zu stellen, ist schon gegeben, wenn Sie 
sich besonders gut oder besonders 


schlecht fühlen, wenn Sie ein bißchen 
zärtlich oder ein wenis verärgert sind. 

Kerzenlicht ist ein wunderbares Re- 
gulativ. 


Im nächsten Heft: 
Wie man das 


Leben der Ehefrau 
verlängert... 


sımca arıane 


Sie möchten wirtschaftlich, aber auch flott fahren; Sie 


brauchen viel Platz auf Ihren Reisen und suchen da- 


her einen echten, bequemen Sechssitzer. Sie suchen 
ein Fahrzeug, das alle Ihre Autowünsche erfüllt. 


der Größte seiner Klasse 


besitzt diese Vorteile: vier breite Türen, berühmter 
1,3 Liter-RUSH-Motor, ehrliche 130 km/h und nur 9Li- 
ter Normalverbrauch. 200000 km Non-Stop-Test mit 
ständig über 100 km/h Dauertempo und 57 dabei er- 


Information und Händlernachweis: 
Deutsche Simca, 6096 Raunheim/Main 


rungene Weltrekorde beweisen Qualität und Aus- 
dauer. Fahren Sie Simca Ariane bald zur Probe! 


Gut fahren, viel sparen... Simca Ariane 


ab DM 6895,— + Heizung 
unverbindlicher Richtpreis 


eIsjIeiit 63 


Fertighaus unseres Bausparers R.in D. 


ZERBRMN 
Es 
|| 
[7 


za; Stein auf Stein oder vom Fließband? 


Stein auf Stein, das ist die bisher bewährte Bauweise. Aber auch das moderne Fertighaus hat 
schon viele Freunde gewonnen. Es ist daher ratsam, sich gründlich über die Vorteile der einen 
wie der anderen Bauweise zu unterrichten, wenn Sie an den Bau eines Eigenheims denken. 


In jedem Fall ist es vorteilhaft, vorher einen Bausparvertrag mit „Schwäbisch Hall” abzuschließen. 
Unsere Aufendienstmitarbeiter sowie jede der 12000 Volksbanken, Raiffeisenkassen bzw. 
5par- und Darlehnskassen beraten Sie gern. 


BAUSPARKASSE 


AKTIENGESELLSCHAFT 
DIE BAUSPARKASSE DER VOLKSBANKEN UND RAIFFEISENKASSEN 


Achten Sie mal darauf 


auch die jüngeren sportlichen Männer gehen 

heute mehr und mehr dazu über, elegante 
Hosenträger zu tragen. Warum? Weil die modische, 
schmale Hose besonders gut sitzen muß. 


schmaler Träger, flacher Clip, moderne Muster 
ab DM 3,25 


Lieferung nur durch den Fachhandel 


sitzt die Hose - sitzt der Anzug 


Sie lesen heute: Zwischenfälle 
um Dr. Behrings Diphtherie-Se- 
rum e. Professoren verbeugen 
sich vor Zahlen « „Das Serum 
hat mein Kind getötet!” « Ge- 
fahren der Impfung + Selbst Kai- 
ser Wilhelm ist entsetzt « Der 
Chirurg eines Großkapitalisten 


as Schicksal einer genialen Idee 

steht auf dem Spiel, als sich ge- 

gen Ende November 1893 heraus- 

stellt: Das Heil-Serum gegen die 
Diphtherie, das Stabsarzt Dr. Emil Beh- 
ring entdeckt_hat, ist zu schwach. Die 
bernsteingelbe Flüssigkeit, die Behring 
aus dem Blut immunisierter Schafe ge- 
wonnen hat, enthält zuwenig Diphtherie- 
Gegengiit. 

„Dann muß man den Kindern eben 
statt fünf Kubikzentimeter Serum fünfzig 
einspritzen“, sagt Emil Behring. 

Aber das lehnt Professor Robert Koch, 
Direktor des „Instituts für Infektions- 
krankheiten” und damit Chef Behrings, 
entschieden ab. Koch ist der Meinung, 
daß so große Mengen einer körperirem- 
den, tierischen Flüssigkeit den Organis- 
mus schädigen, das Leben der Patienten 
gefährden müssen. Auch die Chefärzte 
von sechs Berliner Krankenhäusern, die 
sich zur Erprobung des Mittels auf ihren 
Kinder-Stationen bereit erklärt haben, 
schließen sich der Meinung des berühm- 
ten Mediziners an. 

Zähneknirschend muß Behring sich 
fügen. Der Schlag trifit ihn besonders 
schwer, weil bei den Farbwerken Mei- 
ster, Lucius & Brüning in Höchst a. Main 
die Fabrikation seines Serums schon in 
den nächsten Tagen beginnen sollte. Das 
Werk hat große Summen in die Produk- 
tions-Anlagen gesteckt ... 

Vielleicht wären die Akten über das 
Diphtherie-Serum damit geschlossen 
worden, wenn Robert Koch nicht inzwi- 
schen seinen Mitarbeiter Professor Paul 
Ehrlich mit Serum-Versuchen betraut 
hätte. Paul Ehrlich hat aus Ziegen ein 
Serum gewonnen, das 60mal so stark ist 
wie das Behrings, und er kann so viel da- 
von herstellen, daß mit der Erprobung 
begonnen wird. 

Am 1. Januar 1894 spritzt Dr. Hermann 
Kossel, Assistenzarzt am „Institut für In- 
fektionskrankheiten” im Krankenhaus 
Moabit, den ersten an Diphtherie er- 
krankten Kindern das Serum ein. 


Bis zum 31. März reichen die Serum- 
Mengen, die Paul Ehrlich seinen Ziegen 
abgezapft hat. Dann stockt die Erpro- 
bung. Doch Dr. Kossel kann bereits ein: 
Zwischenbilanz ziehen: 414 Kinder la- 
gen in diesem Vierteljahr mit Diphtherie 
in den zehn öffentlichen Krankenhäusern 
Berlins. Davon konnten 189 mit Serum 
behandelt werden, 225 Kinder mußten 
sich mit den üblichen Methoden begnü- 


BERLIN- 


, 


CHARTIE 


Die Geschichte des berühmten Kranken- 
hauses. Ein Bericht von Gerhard Jaeckel 


Der Io 
aus der 
prıiize 


gen. Von den Serum-Kindern starben 36 
oder 19 Prozent, von den anderen 115 
oder 45 Prozent. 

Das ist ein glänzender Vergleich für 
das Serum, grausig jedoch für die Kin- 
der, die nicht das Glück haben, in eine 
der Serum-Kliniken zu kommen. Vor den 
Aufnahme-Schaltern spielen sich herz- 
zerreißende Szenen ab. Von Kranken- 
haus zu Krankenhaus laufen die Mütter 
mit ihren fiebernden, röchelnden Kin- 
dern, um herauszubekommen, wo ge- 
rade mit Serum behandelt wird. 

Die praktischen Ärzte verlangen, daß 
das Serum an die Apotheken geliefert 
wird. Doch damit sieht es noch schlecht 
aus. 

Direktor Laubenheimer von den Höch- 
ster Farbwerken schreibt verzweifelt an 
Behring, denn in Höchst gelingt es nicht, 
die Schafe nach der Behring-Methode so 
immun gegen Diphtherie zu machen, daß 
man von ihnen genügend Gegengift ge- 
winnt. Der Aufsichtsrat wird unruhig, 
verlangt Aufklärung. 

Wieder einmal ist das ganze Projekt 
in Gefahr. 

Endlich, Mitte Mai, ist so viel brauch- 
bares Serum vorhanden, daß wenigstens 
drei Kliniken die Erprobung wieder 
aufnehmen können. Diesmal wird die 
Charite berücksichtigt, und hier be- 
kommt ein Arzt das Serum in die Hand, 
der wie kein zweiter die Tücken der 
Diphtherie erforscht hat: Professor Otto 
Heubner. 

Erst am 15. April 1894 hat Heubner die 
Leitung der Charite-Kinderklinik über- 
nommen. Er ist Sachse, kommt aus Leip- 
zig und hat dort ein modernes Kinder- 
Krankenhaus aufgebaut. Nun ist er Chef 
der ältesten Kinder-Klinik Deutschlands. 
“ „Das Herz fiel mir vor die Füße ...“ 
so schildert er seinen ersten Eindruck. 
In einem Seitenflügel führt die Kinder- 
Klinik ein Schattendasein, am meisten 
erschüttert ihn die Säuglingsabteilung. 
In einem dunklen, kaum zu lüftenden 
Durchgangszimmer zwischen dem Mäd- 
chen- und dem Knaben-Saal liegen die 
armen Würmer zusammengepfercht in 
viel zu kleinen, uralten Bettstellen. Alle 
Betten sind ständig belegt, aber selten 
längere Zeit von demselben Patienten. 
Die meisten werden bald zum Kirch- 
hof getragen, nur 20 von 100 kehren 
aus der Charite wieder zu den Eltern 
oder ins Waisenhaus zurück. 

Das ist in allen Krankenhäusern und in 
allen Kulturstaaten so.Man weiß noch so 


gut wie nichts vom anders gearteten 
Stoffwechsel des Kleinkinds, der Begriff 
„Säuglings-Nahrung“ ist noch fast un- 
bekannt, die Kinderheilkunde als Spe- 
zialfach der Medizin in den meisten Län- 
dern noch nicht anerkannt. Um sie in der 
Reichshauptstadt durchzusetzen, hat Otto 
Heubner seine Leipziger Muster-Klinik 
gegen die Charite vertauscht. 

Und nun nimmt er die Erprobung des 
Behringschen Anti-Diphtherieserums in 
die Hand. Sehr bald ist Heubner ein 
überzeugter Anhänger des neuen Mittels, 
weil die Heilerfolge seine Erwartungen 
übertreffen. 

Am 1. August beginnen die Höchster 
Werke mit der Lieferung des Serums. 
„Hergestellt nach Behring-Ehrlich“ steht 
auf den Etiketts. 

Spätere Zeiten werden nicht mehr ver- 
stehen, welch ungeheure Welle von Be- 
geisterung das Diphtherie-Serum aus- 
löste. In Wien, Paris und Berlin werden 
Komitees gegründet, um durch Geld- 
sammlungen das Serum auch für arme 
Kinder zu beschaffen. 


Die brutale Macht der Zahlen 


Doch auch Gegner des Serums melden 
sich. Siedende Spannung herrscht am 28. 
November in der Berliner Medizinischen 
Gesellschaft. Auf der Tagesordnung 
steht ein Vortrag von Professor David 
Hansemann: „Mitteilungen über Diph- 
therie und das Diphtherie-Heilserum.“ 
Hansemann ist ein Schüler Virchows 
und Prosektor der Charite. Er hat 
die Kinder seziert, die trotz des Serums 
gestorben sind — oder an dem Serum? 
Soll hier das gleiche geschehen wie vor 
vier Jahren, als Virchow den Anhängern 
von Robert Kochs Tuberkulose-Heil- 
mittel seine Sektions-Befunde entgegen- 
hielt? Virchow führt den Vorsitz in der 
Versammlung, es scheint, als habe er 
den Schüler und Mitarbeiter vorge- 
schickt. Doch wissen alle, daß er der 
eigentliche Gegner der Immunitäts-Idee 
Behrings und damit auch Gegner des Se- 
rums ist. 

Und wirklich, Hansemann spricht 
zwei Stunden lang über Fälle, in denen 
das Diphtherie-Serum offensichtlich ver- 
sagt, in denen Herz-, Nieren- und Ner- 
ven-Schäden zum Tode geführt haben — 
Nebenwirkungen des Serums. Wo ist 
Behring, wo Paul Ehrlich, wo Professor 
Heubner? Keiner von ihnen ist anwe- 
send. 

Statt ihrer melden sich viele Ärzte, 


“} 


umständlich‘ 
sein? R 


Nein! Aber Sie können sich das Gefühl verschaffen, den ganzen Tag in der Wanne 
zu stehen - mit »fussfrisch«, der modernen Methode, sich auf einfachste Weise die 


Füße zu erfrischen. 


»fussfrisch« morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, kühlt und erfrischt 
den ganzen Tag und befreit Sie von müden und brennenden Füßen. »fussfrisch« 
desodoriert nachhaltig - hält also die Füße zuverlässig geruchfrei und verhindert 
Fußpilzerkrankungen. »fussfrisch« gehört zur täglichen Körperpflege, denn Wohl- 


befinden beginnt bei frischen Füßen - beginnt bei »fussfrisch«! 


Br 


YES 


»fussfrisch« 
ist 
' besser! 
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Bis zu den Füßen gepflegt sein - 
mit »fussfrisch«! 


QUICKES 


JederZahn 


Wenn auch nur ein Zahn 
krank ist, leidet der 
ganze Mensch darunter. 
Es genügt also nicht, 
die Zähne nur zu reini- 
n. Eine wirksame 

ahnpflege muß Zähne 
und Zahnfleisch ge- 
sund erhalten. 
supradont enthält Mag- 
nesium- und Hydroxo- 
cuprat-Ionen, welche 
der Parodontose (Locker- 
werden der Zähne) 
vorbeugen. 


-ein Teil 
Ihrer 
Gesundheit 


Verlangen Sie in Ihrer Apotheke oder Drogerie eine Probetube. 
Mit gesunden Zähnen lebt sich’s besser. 


schützt vor Zahnfleischbluten und 
-entzündungen, vor Parodontose, 


Karies und Mundgeruch. 


»— zuDM 12.-proMonat 
ohne Anzahlung 


Alles Markenfabrikate! 
Verlangen Sie bitte 
unsere ausführliche 
Prospektmappe. 

ab DM 242.- mit Zubehör Postkarte genügt. 


Hofmann-Versand, Stuttg.-Echterd.Abt.0021 


20 Schajo-Vorteile. /s Anzahl., 10 Raten, s 
Ansicht, Garantie. Alte Kamera nehmen 
| wir in Zahlung. Schreiben Sie sofort an 5 


Photo Sıhaja : 


Abt.A MÜNCHEN 22 


Hartnädiger KRatarıh 


Asthma - Bronchitis - Husten 


da hilft Silphoscalin das seit nahezu 40 Jahren in der 

Praxis bewährte Spezialpräparat auf pflanzl. Basis (kieselsäurehaltig). 

4 Wirkt schleimlösend, entzündungshemn.end, kräftigt Atmungsge- 

webe u. Nerven. — Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel. — Zuverlässig, nachhaltig, 

unschädlich. 80 Tabletten DM 3.35. Kurpackg. 500 Tabletten DM 18.30. In Apotheken 

rezeptfrei erhältlich (auch in der Schweiz). Verlangen Sie mit Postkarte kostenlose illustrierte 
Broshüre M 22 von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


EN DR 


Werden Sie Radio- und 
Fernsehtechniker 


Berufe mit hohem Verdienst und Zukunfts- 

chancen durch Fernunterricht — zu Hause — 

in Ihrer Freizeit — ohne Verdienstausfall, ohne 

Ortswechsel. Volksschule genügt, Aufgabenkorrektur 

per Post, Abschlußzeugnis. Noch heute den 232-seit. GRATIS- 
Berufshelfer (97 Kurse zur Auswahl) anfordern. i 


_ . 

Ich will weiterkommen u. erbitte GRATIS u. unverbindlich Ihr 4- 

Angebot mit 232seit. Berufshelfer, Erfolgsprogramm, Stipendien- 07 

plan und Schülerzeitschrift. Mich interessiert: ibitte X ankreuzen v 

U Maschinenbav- Techniker 

U Bau-D Kfz.-Techniker U] Buchführung u. Bilanz in kompl. Schlafzi 

U Radio- Fernsehtechniker Richtiges Deutsch ep cat: 

U Aufnahme Ing.- U] Bauschule DlRechnen U] Mathematik 4ür. Schrank, 2 Betten, 2 Kon- 

Ü Vorbereitung Fachschul- U Industriekaufmann solen, Frisko, 2 Sitahlrahmen, 
2 Satz Polster, 2 Schonerdecken 
und Wäschetruhe Barpreis 79,- 


reifeprfg.Ing.-] Bauschule__ []] Praktischer Betriebswirt 
Versicherungskoufmonn 
Handelsvertreter 

Engl. [] Franz. I Span 
Bilanz- U] Lohnbuchhalter 
Handlungsgeh.-Prüfung 
Masch ‚Schreiben U] Steno 
Schriftverk. DD Stilkunde 
Sekretärin DD Bürogehilfin 
Korrespondent/in 


ein kompl. Wohnzimmer 


Wonnzimmerschrank, Bettcouch, 
2 Sessei, Teppich u. Couchtisch 
Barpreis 735,— 


Ü Chemotechniker |Yorbereitung 
U Industriemeister auf ABILUR 
OD Techn. Kaufmann 
OD Geschäftsführer Mittlere 
U Werbeassistent Reife 
U Werbung und Verkauf 
D Elektro- Techniker 6Groß- iEinzelhondelskfm 
Ü Meisterprüfung Bonk- U) Speditionskaufm 
U lagerverw. U] Kostenrechner [] Fremdsprachenkorrespond. 
OT Einkaufs- T) Verkaufsleiter [DJ Betriebswirtschoft 
Deutschlands größte Fernschule 


Huamsurser Fern-LEHRINSTITUT, Abt. 19 EI Hamburg-Ra. 


eine komplette Küche 


Schwedenküche in Polyester, 
Tisch und 2 Stühle mit Acello 
Barpreis 3358,— 


Anlieferung frachtfrei. Teilzahlung bis 2 Jahre 

Fordern Sie Großbildangsbot, oder besuchen 

Sie unsere große Möbelousstellung 

Bad Oeynhausen (Westt.) 
Postfach 140 Abt.L 


DEQUICK 
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vor allem Kinderärzte zum Wort. Aber 
Virchow schließt die Sitzung, schneidet 
jede Diskussion ab. 

Wütender Protest in der Ärzteschaft, 
die Anhänger des Serums verlangen eine 
Aussprache. Sie wird auf den 5. Dezem- 
ber 1894 festgesetzt. Virchow ist Vor- 
sitzender, Professor v. Bergmann meldet 
sich als erster zum Wort: 

„In den letzten zwölf Jahren sind auf 
meiner Klinik 3000 diphtherische Kinder 
behandelt worden mit einer Mortalität 
von 52 Prozent. Der Serum-Therapie 
habe ich erst 46 Fälle unterworfen, Ich 
werde nach Jahresfrist über meine Er- 
fahrungen Bericht erstatten. Aber ich 
halte schon jetzt jeden Kliniker für ver- 
pflichtet, das Serum an Patienten zu 
prüfen.” 

Dann steht Virchow auf. Gebeugt, mit 
müden, rotgeränderten Augen blinzelt er 
seine Zuhörer an. Er referiert trocken 
über die Erfahrungen im Kaiser- und Kai- 
serin-Friedrich-Kinderkrankenhaus: Von 
März bis Juni Behandlung aller Fälle mit 
einem Serum, das die Schering-Werke 
Berlin unter Leitung eines Dr. Aronson 
herstellten. Schlagartig sank die Sterb- 
lichkeit auf 19 Prozent. 

Dann versiegte die Serum-Herstellung. 
Sofort stieg die Sterblichkeit wieder auf 
die alte erschreckende Höhe. Nach sie- 
ben Wochen dann Behandlung mit dem 
Behring-Serum. . 

„Das Resultat war ein sofortiger ko- 
lossaler Abfall der Mortalität. Im ganzen 
wurden behandelt 523 Fälle, und von 
diesen 303 gespritzt. Die 230 nicht ge- 
spritzten Fälle gaben eine Sterblichkeit 
von 47,8, die gespritzten von nur 13,2 
Prozent...” 

Umständlich putzt Virchow seine 
Brille. Dann sagt er, ohne seine brüchige 
Stimme zu heben: j 

„Angesichts der brutalen Macht die- 
ser Zahlen erachte ich es für die Pflicht 
eines jeden Arztes, das Mittel in Anwen- 
dung zu bringen, wenn es auch vielleicht 
das eine oder andere Mal eine schäd- 
liche Nebenwirkung gehabt haben mag.“ 

Wie ein Aufatmen geht es durch die 
Menge der Ärzte. Rudolf Virchow hat 
sich selbst überwunden. Er beugt sich 
der „brutalen Macht” der Erkenntnis, 
auch wenn sie seine eigene Theorie er- 
schüttert. So spricht ein wirklich großer 
Wissenschaftler, so handelt ein großer 
Arzt. 

Triumph für Behring! 

Und doch soll es noch eine Kata- 
strophe geben, die alles wieder in Frage 
stellt. Sie wird einen Mann treffen, der 
wie Hansemann ein Schüler Virchows 
ist, 


Vorbeugen besser als Heilen 


Dienstag, 7. April 1896, der Tag nach 
dem Osterfest. Der 22 Monate alte Ernst 
Langerhans spielt seit dem frühen Mor- 
gen nichts als Osterhase. Immer wieder 
will er seinem vier Monate alten Schwe- 
sterchen Ostereier in die Wiege legen. 
Erst als die Mutter schließlich erklärt: 
„Ostern ist vorbei, und alle braven 
Osterhäschen schlafen jetzt”, läßt er 
sich zum Mittagsschlaf abführen. 

„Oh, diese Feiertage”, seufzt Frau 
Gertrud Langerhans. Gestern hatte das 
Hausmädchen Ausgang, heute morgen 
mußte sie mit hohem Fieber und be- 
legter Zunge in die Charite. „Diphthe- 
rie”, hat Professor Karl Gerhard, der 
Chef der I. Medizinischen Klinik, festge- 
stellt. 

Professor Gerhard ist der Vater der 
jungen Frau Langerhans. „Ihr solltet 
eure Kinder sofort gegen Diphtherie 
schutzimpfen“, sagt Gerhard zu seiner 
Tochter. „Aber das wird Robert schon 
machen.” 

Darauf ruft Frau Langerhans im Kran- 
kenhaus Moabit an. Aber ihr Mann ist 
bei einer wichtigen Sektion. Die Schwe- 
ster verspricht, ihm die Sache mit dem 
diphtheriekranken Hausmädchen auszu- 
richten. 

Professor Robert Langerhans ist 37 
Jahre alt und stammt aus einer alten 
Berliner Ärzte-Familie. Sein Vater ist 
Reichstagsabgeordneter, Vorsitzender 
der Stadtverordneten-Versammlung und 
intimer Freund Rudolf Virchows. Ro- 
berts verstorbener Bruder Paul war As- 
sistent bei Rudolf Virchow und hatte 


schon als Zwanzigjähriger inselartige 
Zellhaufen in der Bauchspeicheldrüse 
entdeckt, die nach ihm benannten Län- 
gerhansschen Inseln, ‘die Spender des 
Hormons Insulin. Robert war in die Fuß- 
stapfen des Bruders getreten, arbeitete 
als Assistent bei seinem Patenonkel 
Virchow und ist außerdem seit 1894 Pro- 
sektor am Moabiter Krankenhaus. 

In der Diphtherie-Behandlung mit Beh- 
ring-Serum ist man in Moabit anderen 
Krankenhäusern vorangegangen. Man 
spritzte hier auch den Geschwistern al- 
ler mit Diphtherie eingelieferten Kinder 
vorbeugend Serum, so daß sie tatsäch- 
lich von der Krankheit verschont blie- 
ben. 

Kein Wunder also, daß Professor Ro- 
bert Langerhans fest entschlossen ist, 
seine beiden Kinder zu impfen. Seine 
Frau und er haben im vergangenen Jahr 
zwei Kinder durch unheilbare Krankheit 
verloren. Desto mehr hängen sie an den 
beiden Kleinen. Er fährt auf dem Heim- 
weg von Moabit in der Charite vorbei 
und läßt sich in der Apotheke ein 
Fläschchen Serum geben. 

„Nun werden wir dem Österhasen mal 
was in den Bauch tun, damit er groß 
und stark wird“, sagt Dr. Langerhans 
gegen 6 Uhr. Eigentlich wollte er zuerst 
das vier Monate alte Töchterchen be- 
handeln, aber dagegen protestiert seine 
Frau aus unerfindlichen Gründen. 

Als Ernst die Spritze sieht, windet er 
sich ängstlich in den Armen seiner Mut- 
ter. Mit einem Griff hebt Langerhans 
eine Bauchfalte des Kindes an. „Aua, 
Papa!’ wimmert der Kleine, noch bevor 
er die Spritze spürt. Frau Langerhans 
hat alle Mühe, ihn zu halten. ‚„Aua, 
aua!“ schreit Ernst lauthals und ver- 
zweifelt, während sein Vater ihm die 
bernsteingelbe Flüssigkeit langsam ein- 
spritzt. 

„So, schon alles vorbei”, sagt Dr. Lan- 
gerhans und streicht dem Jungen über 
den blonden Lockenschopf. Frau Langer- 
hans trocknet die Tränen, noch ein kur- 
zer, schluchzender Seufzer, und schon 


-fühlt Ernstchen sich wieder als OÖster- 


hase. 

„Wollen wir die Kleine nicht auch 
gleich rannehmen?" fragt Langerhans. 
Aber Frau Gertrud schüttelt den Kopf. 

„Ganz, wie du meinst.” Langerhans 
bringt Spritze und Serum in sein Ar- 
beitszimmer. Etwa vier Minuten mögen 
vergangen sein, als er plötzlich durch- 
dringendes Schreien hört. Durch die Tür 
stürzt das Kindermädchen: „Herr Profes- 
sor, Herr Professor..." 

Der Kleine windet sich auf dem Schoß 
seiner Mutter, wirft sich nach hinten 
über. „Schnell, ‚Robert, schnell”, ruft 
Frau Langerhans in das Schreien. 

„Aber, aber, was macht denn unser 
Osterhase”, versucht Langerhans das 
Kind abzulenken. Aber Ernstchen rea- 
giert überhaupt nicht. Plötzlich beginnt 
er heftig zu husten. Gesicht und Körper 
werden scharlachrot. Lippen und Augen- 
lider schwellen zusehends an, die Farbe 
wechselt von Rot zu Blau, die.Pupillen 
werden ganz groß, der Blick erstarrt, der 
kleine Körper zuckt, aus Mund und Nase 
tritt feinblasiger, rötlicher Schaum. 

Mit fliegenden Händen macht Lan- 
gerhans eine Kampfer-Äther-Spritze zu- 
recht, um das Herz zu stützen. Er reißt 
das Kind aus den Armen der erstarrten 
Mutter, legt es mit dem Bauch nach un- 
ten aufs Sofa und beginnt mit künstli- 
cher Atmung. 

Aber Ernstchen wird nie wieder at- 
men. Um 6 Uhr 10 ist er gestorben, zehn 
Minuten nach der Einspritzung des Beh- 
ringschen Diphtherie-Serums .... 


Dr. Behring — ein Mörder? 


„Gestern nachmittag 6.10 Uhr ver- 
schied plötzlich mitten in blühender 
Gesundheit infolge einer Einspritzung 
des Behringschen Heilserums zur Im- 
munisierung unser herziges Ernstchen 
im Alter von 1?/ı Jahren...” 

So steht es in der Todesanzeige, die 
Professor Robert Langerhans am 9. April 
1896 verschickt. Die Tageszeitungen 
greifen den Fall auf. Die Erregung stei- 
gert sich, als bekannt wird, daß Langer- 
hans bei der Staatsanwaltschaft gerichl- 


liche Untersuchung beantragt hat. Emil 
Behring, der Retter der Kinder, wird hier 
des Mordes angeklagt — so deutet die 
Öffentlichkeit den Fall. 

Am 10. April wird der Leichnam des 
kleinen Ernst im neuen Leichenschau- 
haus in der Hannoverschen Straße von 
dem Ordentlichen Professor für Gericht- 
liche Medizin, Professor Fritz Straß- 
mann, seziert. Straßmanns Befund: Das 
Kind ist nicht durch das Serum vergiftet 
worden, sondern an Speisebrei erstickt, 
den es bei den Hustenanfällen erbrochen 
hat. 

Die Leiche wird zur Beerdigung frei- 
gegeben. Doch in einer neuen Anzeige 
spricht Professor Langerhans von der 
„Beerdigung unseres durch das Behring- 
sche Heilmittel vergifteten Sohnes“. 

Dr. Behring ist empört. Schließlich 
wird von jeder Serum-Lieferung, die das 
Höchster Werk verläßt, eine Probe an 
die Kontrollstation eingeschickt, die in 
staatllichem Auftrag beim „Institut für 
Infektions - Krankheiten” eingerichtet 
worden ist. Dort hat Professor Paul Ehr- 
lich den Rest aus dem Serumifläschchen 
des Professors Langerhans überprüft. Es 
enthält keine giftigen Bakterien und 
weist den zugelassenen unschädlichen 
Zusatz von 0,5 Prozent Karbol auf. Es 
entstammt der Fabrikationsserie Nr. 216 
und ist außer in der Charite auch im 
Julius-Hospital Würzburg, im St.-Ge- 
orgs-Krankenhaus Hamburg, in Kiel, 
Magdeburg und Krefeld ohne die ge- 
ringsten schädlichen Nebenwirkungen 
verwandt worden. 

Und doch beharrt Professor Langer- 
hans darauf: „Mein Sohn Ernst ist 
durch das Serum vergiftet worden.” Als 
anatomischer Pathologe zerpflückt er 
den Sektionsbericht seines Kollegen 
Straßmann. Er weist nach, daß der von 
Straßmann festgestellte Speisebrei erst 
nach dem Tod des Kindes in die oberen 
Luftwege gelangt sein kann. Aus einer 
wässerigen Anschwellung des Zäpf- 
chens, die Professor Straßmann als Er- 
stickungs-Merkmal deutet, und aus der 
Anhäufung wässeriger Flüssigkeit im 
Gehirn schließt Langerhans auf eine 
ganz andere Todesursache: Lungen- 
ödem, hervorgerufen durch plötzliche 
Blutstauung und Herzschwäche. Dazu 
kann es beim gesunden Menschen in so 
rapider Schnelligkeit nur kommen, wenn 
er vergiftet wurde. 

Worauf die „giftige“ Wirkung zu- 
rückzuführen ist, wird erst sieben Jahre 
später von den Wiener Kinderärzten v. 
Pirquet und Schick aufgeklärt werden. 

So wie es Menschen gibt, die nach dem 
Genuß von Erdbeeren heftiges Fieber 
oder nach dem Einatmen der Blüten- 
pollen des Heus heftigen Schnupfen be- 
kommen, so sind manche Menschen von 
Geburt an hochempfindlich gegen art- 
fremdes Eiweiß. Artfremdes Eiweiß ist 
aber in dem aus Pferden, Schafen oder 
Ziegen gewonnenen Serum enthalten. 
Es hat im Körper des kleinen Ernst 
jene erschreckende Revolution hervor- 
gerufen, die man „Serum-Schock” nennt. 

Man wird Kinder vor der Serum-Injek- 
tion auf ihre Empfindlichkeit prüfen, 
und erst damit wird der Siegeszug des 
Behringschen Serums endgültig gesi- 
chert. 


„Lieber Freund... verzeih!‘‘ 


Emil Behring, der Retter der Kinder, 
hat sich längst neuen Aufgaben zuge- 
wendet. So wie die Diphtherie will er 
nun auch die Tuberkulose und die Cho- 
lera durch ein Serum bekämpfen. Dabei 
bricht er in das ureigenste Arbeits- 
gebiet seines bisherigen Herrn und Mei- 
sters Robert Koch ein. Es kommt zu Aus- 
einandersetzungen, schließlich verbie- 
tet Robert Koch seinem einstigen Assi- 
stenten, das „Institut für Infektions- 
Krankheiten‘ zu betreten. Später bricht 
sogar ein übler Patentstreit aus, weil 
Robert Koch behauptet, das von Behring 
hergestellte Tuberkulose-Heilmittel sei 
eine Nachahmung des von ihm erfunde- 
nen und weiterentwickelten „Tuberku- 
lin”. Den Streit gewinnt Behring, sein 
Tuberkulose-Mittel allerdings bleibt 
ebenso problematisch wie das von Ro- 
bert Koch. 

Längst hat Behring seinen Dienst als 
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BERLIN- ; 
CHARTIE 


Stabsarzt quittiert. Als freier Mann darf 
er für jedes Fläschchen Serum, das die 
Höchster Farbwerke verkaufen, Tantie- 
me beziehen. Seit 1895 ist er Professor 
tür Hygiene in Marburg. Von dem Ver- 
mögen, das ihm aus der Serum-Produk- 
tion zufließt, kann er große Ländereien 
kaufen und darauf ein eigenes For- 
schungsinstitut errichten, die Keimzelle 
der späteren Behring-Werke. Der Kaiser 
verleiht ihm den erblichen Adel, ernennt 
ihn zum Wirklichen Geheimrat, zur Ex- 
zellenz. 1901 nimmt Emil v. Behring in 
Stockholm den Nobel-Preis aus den Hän- 
den König Oskars II. von Schweden ent- 
gegen. 

Seine alten Freunde, die ihm und der 
Serum-Therapie zum Durchbruch ver- 
holfen haben, scheint er vergessen zu 
haben. Zwar steht auf den Serumfläsch- 
chen aus Höchst nach wie vor „Herge- 
stellt nach Behring-Ehrlich”, aber der 
gutmütige Paul Ehrlich erhält keinen 
Pfennig dafür. Am 1. November 1906 
schreibt er in einem Brief: 

‚.. Noch immer steigt ein Gefühl tie- 
ier Bitterkeit in mir auf, wenn ich an 
diese Zeit denke, nicht wegen des mate- 
riellen Verlusts, den ich verwunden 
habe, sondern wegen der großen Rück- 
sichtslosigkeit, mit der v. Behring die 
Partie begonnen und durchgeführt hat. 
Erst durch mich ist er in den Sattel ge- 
langt, und seine erste Handlung war 
ein Fußtritt für den Mitarbeiter, dessen 
Beistand ihm zwar unangenehm, aber 
notwendig war...“ 

Auch Paul Ehrlich wird in den „Olymp 
der Mediziner” aufgenommen. 1908 er- 
hält er den Nobel-Preis. Er entdeckt das 
„Salvarsan', das erste wirksame Heil- 
mittel gegen die Syphilis. 

„Der Erfolg entscheidet über Recht 
und Unrecht, über gut und schlecht”, 
so schreibt Emil v. Behring im Jahre 
1907. Noch zu Lebzeiten errichtet er sich 
bei Marburg ein riesiges steinernes 
Grabmal. Doch bevor er dort Ruhe fin- 
det, wird er am 23. August 1915 zitternd, 
auf einen Stock gestützt, an eine offene 
Grube auf dem Israelitischen Friedhof 
zu Frankfurt a.M. treten und Paul Ehr- 
lich nachrufen: „Nun ruhest auch du, 
lieber Freund. Du hattest eine empfind- 
liche Seele, und wenn ich dir wehe ge- 
tan habe ... verzeih!” 

Zwei Charaktere, verschieden wie 
Feuer und Wasser und doch zu Welt- 
ruhm aufgestiegen aus derselben Charite, 
die mit dem Jahr 1910 ein einmaliges 
Jubiläum in der Geschichte der Medizin 
feiern kann. 


Zweihundert Jahre Charite 


Welch unerhörten Wandel hat dieses 
Krankenhaus am Nordufer der Spree 
erlebt! Aus Furcht vor der herannahen- 
den Pest hatte der bucklige Preußen- 
könig Friedrich I. Anno 1710 den zwei- 
stöckigen Fachwerkbau errichten lassen 
— weit außerhalb der Stadtmauern, da- 
mit die Einwohner vor Ansteckung si- 
cher waren. Jetzt, 200 Jahre später, 


kennt man in Europa die Pest nur noch 
vom Hörensagen. 

Und die Stadt Berlin ist inzwischen 
von 20000 auf 2 Millionen Einwohner 
angewachsen. Zehn neue Krankenhäuser 
sind im Norden, Süden, Osten und Westen 
der Charite entstanden. Die Charite je- 
doch wurde zum Weltzentrum der Medi- 
zin, Seit 1897 fällt eins der alten Gebäude 
nach dem anderen der Spitzhacke zum 
Opfer, wachsen auf dem historischen 
Boden neue Kliniken und Institute. Al- 
lein das Pathologische Institut, in dem 
Assistenten und Schüler Rudolf Vir- 
chows an den Toten der Charite die 
krankhaften Veränderungen des Orga- 
nismus aufspüren, wird doppelt so groß 
wie die ursprüngliche Charite. Kliniken, 
die sich vorher mit ein paar Sälen be- 
gnügen mußten, haben jetzt stattliche 
Gebäude mit eigenen Laboratorien, Ope- 
rations-Räumen und .Hörsälen. Eine ge- 
waltige Kranken-Stadt wächst heran, von 
breiten Straßen durchzogen, aufge- 
lockert durch weite Rasenflächen und 
Haine uralter Kastanien und Linden. 

Ist sie schön, die neue Charite? Nein, 
architektonisch ist sie eine furchtbare 
Promenadenmischung zwischen Kaserne 
und Wartburg, aus knallroten Ziegeln 
aufgeführt, verziert mit neugotischen 
Giebeln und Erkern. Selbst Kaiser Wil- 
helm II., dem man doch nicht den aller- 
besten Geschmack nachsagen kann, er- 
schrickt bei der Besichtigung des Mon- 
strums. Er sorgt dafür, daß wenigstens 
die Bauten an der Invaliden-Straße in 
erträglichem Stil ausgeführt werden. 

Aber was fragt ein Kranker, der Ret- 
tung vor dem Tod sucht, nach Stil! So, 
wie sie ist, wird die Charite zum Wall- 
fahrtsort für Kranke aus aller Welt, 
Studenten aller Sprachen und Hautfar- 
ben drängen sich in ihren Hörsälen, 
Ärzte aus fünf Erdteilen reisen nach Ber- 
lin, um sich an der Charite mit den letz- 
ten Erkenntnissen der Wissenschaft ver- 
traut zu machen. Kaiser und Könige 
rufen Charite-Professoren an ihr Kran- 
kenbett. 

Ja, sie sind Halbgötter, die Profes- 
soren der Charite — aber nicht unsterb- 
lich. 1902 stirbt Rudolf Virchow, 1907 
folgt ihm der Chirurg Ernst v. Bergmann, 
1910 Ernst v. Leyden, der Internist. 
Buchstäblich „ganz Berlin geleitet sie 
zu Grabe. In der Stadt herrscht Volks- 
trauer, ohne daß es befohlen wurde. 
Gleich hinter den Angehörigen folgt 
eine sechsspännige, mit schwarzen Gir- 
landen drapierte Hofkutsche dem Sarg. 
So erweist der Kaiser und König 
seinen medizinischen Geheimräten die 
letzte Ehre. 

Aber die Dynastie der Ärzte wird die 
der Fürsten überdaueren. Am 11. No- 
vember 1918 flieht Kaiser Wilhelm 11. 
nach vier Jahren des blutigsten Kriegs 
über die holländische Grenze. In Berlin 
wird die Republik ausgerufen. 

Doch kaum ist der Waffenstillstand 
abgeschlossen, kaum sind die deutschen 
Grenzen wieder passierbar, da strömen 
sie aus allen Himmelsrichtungen zur 


Auch kein Schorf am Kopf? 


Charite, um untersucht, behandelt, ope- 
riert zu werden von den Erben der Dy- 
nastie Virchow, Bergmann und Leyden. 


Der Chirurg des Herrn Stinnes 


17. März 1924. 
„Die Diagnose lautet auf Verengung 
des Magen-Ausgangs infolge veralteter 


Magengeschwüre”, sagt Professor 
August Bier. 
Das Auditorium der Chirurgischen 


Universitätsklinik in der Ziegelstraße ist 
trotz der Semester-Ferien voll besetzt. 
Etwa die Hälfte der Zuhörer trägt im- 
mer noch umgeschneiderte, feldgraue 


Uniformen, obwohl der Krieg schon seit 
fünf Jahren vorbei ist. 

Professor August Bier ist der Heros 
unter den deutschen Chirurgen. Vor 
etwa dreißig Jahren hat er sich von sei- 
nem Assistenten Dr. Hildebrandt an der 
Kieler Universitätsklinik eine hohe Do- 
sis Kokain in den Rücken-Kanal ein- 
spritzen lassen und die lähmenden Wir- 
kungen dieser neuartigen Narkose an 
sich selber studiert. 


Professor Bier hat herausgefunden, 


Genauso wie Mutti beim Brüderchen prüft Lies bei ihrer Puppe, ob die Kopfhaut 
unter dem Baby-Flaum auch ganz rein und rosig ist und sich kein Anzeichen des 


lästigen, juckenden Kopfschorfs schen läßt. Unsere Puppenmutter weiß auch, was in 
solchem Fall geschieht: vorm Schlafengehen wird Brüderchens Kopf mit handwar- 
mem Penaten-Ol eingerieben, ein Häubchen kommt darauf und meist läßt sich schon 
nach der ersten Nacht-Kur der Schorf beim Morgenbad abwaschen. Penaten-Ol ist so 
wichtig wie Penaten-Creme und Penaten-Puder. Es gehört zur Allgemein-Pflege wie 
zum Penaten-3-Phasen-Schutz. Penaten-Ol in allen Apotheken und Drogerien. Auch 
in Osterreich und der Schweiz erhältlich. 


PENATEN 


daß Operationswunden am besten hei- 
len, wenn sie stark durchblutet werden, 
und hat diesen Effekt durch Abbindung 
unterhalb ihres Kreislaufstromes er- 
reicht, was man seitdem die „Biersche 
Stauung“ nennt. 

Im Weltkrieg 1914/18 hat er sich 
dafür eingesetzt, daß zum Schutz gegen 
Granatsplitter ein Helm eingeführt wur- 
de. So war der klassische deutsche Stahl- 
helm entstanden ... 

Bier setzt seine Operation im Hörsaal 
fort. Er hat die Bauchdecke geöffnet, den 
Magen freigelegt. Doch da schüttelt er 
den Kopf. „Ich muß leider gestehen, 
meine Herren, daß ich mich geirrt habe. 
Das ist kein Magengeschwür, das sind 
Gallensteine ... Ich sage Ihnen das, da- 
mit Sie sich auf Ihr Erlerntes niemals 
zuviel einbilden. Man kann sich irren, 
auch wenn man tausend Fälle unter den 
Händen gehabt hat..." 


Die Studenten trampeln begeistert 
Beifall. Sie lieben die Ehrlichkeit, und 
dem Genie verzeihen sie jeden Irrtum, 
wenn es ihn nur ehrlich gesteht. Doch 
Bier wehrt die Beifallskundgebung är- 
gerlich ab. Es ist für ihn keine Kleinig- 
keit, einen Gallenstein zu entfernen. Er 
hat das niemals gelernt, denn als er mit 
der chirurgischen Praxis anfing, war der 
Eingriff in die Bauchhöhle noch ein 
Tabu. Was vor sich geht, wenn 
man in die Bauchhöhle vordringt, das 
wissen alle Chirurgen um diese Zeit 
noch immer nicht ganz genau. 

Die Operationsschwester Franziska 
tritt zu ihrem Chef, der soeben die 
Bauchhöhle vernäht, und reicht ihm 
einen Zettel. 

„Muß das ausgerechnet jetzt sein?“ 
knurrt Bier. Er steckt den Zettel in die 
Tasche seines Operationskittels und be- 
endet die Naht. Erst eine halbe Stunde 
später fällt ihm die Botschaft wieder 
ein. Er liest: 

Herr Hugo Stinnes bittet drin- 
gend um Ihren Besuch. 

Der Name „Stinnes’ elektrisiert selbst 
einen August Bier. Stinnes ist der 
Mann, der die deutsche Wirtschaft aus 
dem Zusammenbruch des Weltkrieges 
1914/18 gerettet hat. Während der Wert 
der deutschen Mark auf ein Billionstel 
herabsank, kaufte Hugo Stinnes Kohlen- 
gruben, Schiffswerften, Maschinenfabri- 
ken, Papiermühlen und Redaktionen auf. 
Man verfluchte ihn als den großen Nutz- 
nießer der- Inflation. Doch dann besetz- 
ten die Franzosen dasRheinland und das 
Ruhrgebiet. Kein Brocken Kohle gelang- 
te mehr über Dortmund nach Westen. 
Und da zeigte sich, was Herr Stinnes 
wert war. Er hatte inzwischen Liefer- 
verträge mit englischen Kohlengruben 
geschlossen, er hatte Schiffe gebaut, die 
englische Kohle nach Hamburg und Bre- 
men- schafften und den französischen 
Boykott der Ruhrgruben lächerlich 
machten. 

Doch nun liegt Hugo Stinnes in einem 
schmalen Bett im Haus seines Schwa- 
gers Dunlop, des Königs der Auto- 
reifen-Industrie. Hugo Stinnes hat un- 
heimliche Leibschmerzen, seit Jahren 
schon, aber noch nie waren sie so un- 
erträglich wie jetzt. Er wälzt sich hin 
und her, als der Großmeister der Chir- 
urgen, August Bier, das Zimmer betritt. 

Bier ist neugierig, den Mann zu sehen, 
den man den „heimlichen Kaiser“ von 
Deutschland nennt. Er sieht einen dunk- 
len Haarschopf, einen schwarzen Kinn- 
bart, der die Wangen überwuchert, zwei 
kohlschwarze Augen. 

„Geben Sie mir etwas, damit ich mor- 
gen wieder auf dem Damm bin, Profes- 
sor", stöhnt Hugo Stinnes. 

Sorgfältig tastet Bier die gespannte 
Bauchdecke des berühmten Patienten 
ab, schüttelt den Kopf und sagt: „Hier 
hilft nur Operation." 

„Wirklich?“ fragt Hugo Stinnes. 

„Es gibt keine andere Wahl“, sagt 
August Bier. „Morgen früh im West- 
Sanatorium...” 

Sein Leben lang wird Professor August 
Bier diese Konsultation bereuen, denn 
sie zerstört eine Legende. Sie bringt das 
Ende der Sage von der glückhaften 
Hand des Chirurgen August Bier. 


Im nächsten Heft: 


Zwei Tote 


im selben Bett... 


Beglückende Nachricht für alle Frauen, 


denen wertbeständige Strumpf-Eleganz wichtig ist: 
jetzt keine Laufmaschen mehr! 
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Sie erhalten den neuesten und aufregendsten aller ERGEE- 
Strümpfe - den im Gebrauch garantiert laufmaschensicheren 
ERGEE nahtlos LS in guten Fachgeschäften und Strumpf- 
Spezialabteilungen. Wo immer und wann immer Sie diesen 
sensationellen ERGEE-Strumpf verlangen, achten Sie auf das 
LS-Gütezeichen. Denn nur für Strümpfe mit diesem Zeichen 
übernimmt ERGEE die Garantie für 


Laufmaschensicherheit im Gebrauch. 


GARANTIE: soilte indem ERGEE nahtlos LS nach beliebig langer 
Tragdauer doch eine Masche laufen, dann ersetzen Ihnen die ERGEE 
Feinstrumpfwerke dieses Paar kostenlos. Diese Garantie bedeutet 
Sicherheit für Sie. Sie wird verbürgt durch das LS-Gütezeichen. 
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Io „Möbel 


wenn man was anlegen will 


Prospekte und Bezugsquellennachweis durch 


BARTELS WERKE GMBH 4831 Langenberg/Westf. -. Abt. Q21 


Sind dem Gedächtnis Grenzen gesetzt? 


Merkwürdiges Experiment in einem Schnellzug 
von E. DORLIER 


Ich stieg in das erste leere Zugabteil ein, ohne zu ahnen, daß sich bereits ein 
unsichtbarer Reisegefährte eingefunden hatte, dessen fesseinde Unterhaltung mich 
bis zum Morgengrauen wachhalten sollte. 

Der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Die Lichter Stockholms verblaßten 
allmählich. Ich rollte mich in meine Reisedecke ein und wartete auf den Schlaf, 
Plötzlich entdeckte ich auf dem Polster mir gegenüber ein Buch, das ein Reisen- 
der dort hatte liegenlassen. Ich nahm es unwillkürlich zur Hand und überflog 
die ersten Zeilen. Kaum fünf Minuten später las ich es bereits genauso begierig 
wie den Bericht eines Freundes, der mir einen kostbaren Schatz enthüllt. 

Auf einmal wurde mir klar, daß jeder Mensch Gedächtniskraft besitzt, ein 
Gedächtnis, mit dem man wahrlich fantastische Leistungen vollbringen kann, doch 
daß es nur wenige gibt, die sich dieser wunderbaren Fähigkeit richtig zu be- 
dienen wissen. Unter anderem wurde erklärt, wie sogar ein wenig begabter 
Mensch, nach einmaligem aufmerksamen Durchlesen komplizierte Einzelheiten, 
wie hundert der bedeutendsten Städte der Welt und deren Einwohnerzahl leicht 
und für immer behalten kann. 

Es erschien mir Vierzigjährigem unwahrscheinlich, in meinem armen, geplag- 
ten Kopf diese endlosen Angaben von Ziffern, Daten, Städten und Slaatsmännern 
unterbringen zu können, die mich doch bereits in meiner Schulzeit, als mein 
Gedächtnis noch frisch und aufnahmefähig war, fast zur Verzweiflung gebracht 
hatten. Ich beschloß dennoch, der Sache auf den Grund zu gehen. 

Ich holte einen Fahrplan aus meinem Koffer und las bedächtig, wie vorge- 
schrieben, die Namen der hundert Bahnstationen, die zwischen Stockholm und 
Trehörningsjö liegen. 

Ich stellte fest, daß ich diese Liste bereits nach einmaligem Durchlesen der 
Reihenfolge nach wiederholen konnte, dann umgekehrt, d.h. mit der letzten 
Bahnstation angefangen. Die Namen hatten sich so tief in mein Gedächtnis ein- 
geprägt, daß ich sogar gleichzeitig die entsprechende Lage jeder beliebigen Stadt 
angeben konnte, wie z.B. die der 27., der 84., der 36. 

Ich war sprachlos über mein ungewöhnliches Wissen und verbrachte den Rest 
der Nacht damit, immer kompliziertere Experimente zu unternehmen, ohne an 
die Grenze meines Fassungsvermögens vorzudringen. 

Natürlich beschränkte ich mich nicht auf diese kurzweiligen Versuche, sondern 
verwendete vom nächsten Tag an meine neu errungene Kenntnis der Gesetze 
der Geistesschulung auf viel praktischere Weise. So konnte ich bald mit un- 
glawblicher Leichtigkeit meine Lektüren, Musikstücke, die ich gehört hatte, Namen 
und Gesichtszüge meiner Besucher, deren Adresse und meine Geschäftstermine 
behalten, und es gelang mir sogar, in vier Monaten die englische Sprache zu 
erlernen. 

Wenn mir das Leben Glück und Reichtum großzügig beschert hat, so verdanke 
ich es diesem Buch, das mir die Arbeitsweise meines Gehirns erklärt hat. 

Gewiß möchten auch Sie sich diese Geisteskraft aneignen, die unser bester 
Trumpf ist, um im Leben vorwärtszukommen. Bitten Sie O. L. Borg, Verfasser 
dieser Methode, Ihnen seine aufklärende Schrift „Die ewigen Gesetze des Erfol- 
ges” zu senden, deren Neuauflage gerade in deutsch erschienen ist. Er verteilt 
sie an alle, die ihr Gedächtnis verbessern wollen. Seine Anschrift lautet: O. L. 
Borg, bei Aubanel, 7, Place Saint-Pierre, Avignon, Frankreich. Schreiben Sie ihm 
sofort, bevor die neue Auflage vergriffen ist. 
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KREUZWORTRÄTSEL MIT MAGISCHEN QUADRATEN 
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Waagerecht: 1. Zeitgeschmack, 4. Binnenmeer, 7. Bühnenfach, 8. Längenmaß, 
10. Kapitalgesellschaft (Abk.), 11. Märchengestalt (menschenfressender Riese), 
12. Bündnis, 17. Verneinung, 18. Koseform für eine nahe Verwandte, 21. Fluß in 
Spanien, 23. Erdabtragungen durch Wasser, Wind, Eis, 24. Adliger, Grundbesit- 
zer, 25. griech. Buchstabe, 26. Stand, Clique, 28. Geliebte Nelsons, 30. Teil des 
Hühnereies, 33. Sucht, 34. endgültige Verneinung, 36. nordische Münze, 37. dich- 
terisch für: Atem, 38. lat.: und, 40. Mündungsarm des Rheins, 43. Sultanserlaß, 
45. Kurort im Salzkammergut, 47. Gewebe mit geflammtem Muster, 48. Sport- 
strecke, 50. spanisches dreimastiges Kriegsschiff, 52. römischer Zensor, 53. Augen- 
deckel, 54. engl. Zahlwort, 55. Getreideprodukt, 56. Kaffeesorte, 58. Klostervor- 
steher, 59. Bergweide, 63. weibl. Gestalt aus einer Wagner-Oper, 64. Sandwüste 
i. d. Mongolei, 65. Astrologe Wallensteins, 66. franz.: schwarz, 67. nächste Ver- 
wandte, 68. franz. Anrede für Herrscher. 


Senkrecht: 2. Huldigung, festl. Ehrung, 3. Stichwaffe, 4. polit. Vorherrschaft, 
5. griech. Göttin der Verblendung, 6. weitab, entlegen, 8. Kraftmaschine, 9. Tat- 
kraft, 13. Oper von Verdi, 14. Glücksspiel, 15. Verwandter, 16. Hauptkämpfer im 
Stierkampf, 19. Aufenthaltsrecht für polit. Flüchtlinge, 20. Schutzschicht um die 
Puppen von Insekten, 22. Gefechtseinheit der Artillerie, 23. Stockwerk, 27. Wind- 
stoß, 29. schauspielerisch dargestellt, 31. musikal. Tonfigur, 32. urbar machen, 
35. Gottesbezeichnung bei vielen semit. Völkern, 39. männl. Kurzname, 41. Moral- 
lehre, 42. Teil des Pferdegeschirrs, 44. Bruder des Moses, 46. die Mailänder Oper, 
47. Fehlbetrag, Mangel, 49. Tauchervogel der nord. Meere, 50. japan. Brettspiel, 
51. Verstopfung einer Schlagader, 57. flüssiges Fett, 58. Spion, 60. Wohnung, Bleibe, 
61. Eingeborene Neuseelands, 62. Ausschluß aus einer Gemeinschaft. 


Magische Quadrate: A geistliches Lied, B ägypt. Halbinsel, C positive Elektrode, 
D Verkaufsraum, E Gesichtsausdruck, F Festanzug, G Bootsteil, H Gestalt aus 
„Die Fledermaus“, J Streichinstrument, K König von Theben, L kurzhalsige 
Giraffe, M heilige Schrift des Islams, N griech. Sagengestalt, O Durchzeichnung, 
P Eiland, R Opernkomponist, S das Auserlesene, T Anliegen, U oberbayr. Bene- 
diktinerabtei, V ehrlich, redlich. 


SILBENRATSEL 
A — ba — bal — bau — bau — ber — bra — bröt — dachs — de — dos — ed — 
eh — ei — er — fak — fe — gar — ge — gen — grau — ham — hard — kel — 
le — ler — mann — mund — na — ne — net — obst — on — re — re — re — 
rei — ren — renz — rho — ri — se — sen — si — sil — te — to — vi. 
Es sind 17 Wörter zu bilden. Die Anfangs- und Endbuchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ergeben eine Spruchweisheit. 


1. deutscher Bundesminister, 2. Farbton, 3. Schwarzbär, 4. Männername, 5. Tier- 
behausung, 6. biblischer Stammvater, 7. griechische Insel, 8. Handelsniederlas- 
sung, 9. Ginsterkatze, 10. Empfehlung, 11. Zweig der Landwirtschaft, 12. Schnür- 
band, 13. Abendständchen, 14. Sonderling, 15. Buchprüfung, 16. kleines Meeres- 
tier, 17. achtbarer Mensch. 


Die Buchstaben AAAÄAÄBCDD 
EEEEEEEFGGGGHHH 
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ÖPRRRRSSTTTUUWWY 
setze man so in die leeren Felder, daß 


waagerecht Wörter nachstehender Be- 

deulung entziehen: TTKIITD 

1. Brunnentempel der Antike, 2. Erzie- NRERTEBSE 

hungsanstalt, 3. belegte Weißbrot- 

schnitte, 4. Gefäß, 5. Seitenteil der 

Treppe, 6. Adelsperson (Mz.), 7. Kno- N 

chenleim, 8. engl. Chemiker (Nobel- 

preiträgen) BBRNNTE 

Richtig gelöst, müssen die Buchstaben 1 

in der Diagonale, von rechts oben nach N 
EEE Wcmamas Gm Vezume 


links unten, ein Insekt benennen. 


BERUHMTE MUSIKER 


Garderobe — Gastwirtschaft — Huma- 
nität — Zinntrichter — Versaeumnis — 
Übereifer — Safran — Kurzschrift — 
Baubereich — Bilutforschung — Zita- 
delle — Mädchenquinta — Motette. 


Entnimmt man diesen Wörtern je vier 
zusammenhängende Buchstaben und 
liest sie fortlaufend, erhält man einen 
deutschen und einen österreichischen 
Vertreter der romantischen Musik. 
Nach jedem Musiker wird eines seiner 
bekanntesten Werke genannt. 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Spielplan einer Bühne, 
11. Stacheltier, 12. Flächenmaß, 13. Ne- 
benfluß der Donau, 14. österreichischer 
Bühnendichter, 15. Stimmlage, 16. unbe- 
bautes Land, 18. kochsalzhaltiges Was- 
ser, 20. Keimzelle, 22. im Altertum 
kleinasiatische Landschaft, 23. lat.: für, 
24. Gefäß, 25. Nachtvogel, 28. Name für 
Dichter, 31. Antriebsvorrichtung bei 
Flugzeugen (Mz.), 32. Schluß, 33. Sohn 
Isaaks, 36. jap. Brettspiel, 38. Ablage- 
rung, 41. außer Dienst (abgek.), 42. 
Bahre, 43. das Unsterbliche. 


Senkrecht: 1. ansteckende Tierseuche, 
2. Stadt im Sudetenland, 3. span. 
Münzeinheit, 4. Erziehungsberechtigte, 
5. selten, 6. griech. Versmaß, 7. Helden- 
gedicht von Homer, 8. weibl. Kurzname, 
9. Rakenvogel, 10. tierische Milchdrüse, 
17. ärzti. Untersuchungsinstrument, 19. 
musik.: Werk, 21. Heiligenbild, 26. ge- 
setzlich, 27. franz.: davon, 29. Samm- 
lung altnord. Dichtungen, 30. Back- 
masse, 34. Präposition, 35. Mutter 
Kriemhilds, 37. feierl. Gedicht, 39. engl.: 
mich, 40. pers. Fürwort (ch = 1 Buchst.). 


WEREZZEn a 
FITITITTIEID 


AUFLÖSUNGEN AUS NR. 20 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. 
Gneisenau, 9. Tsetse, 15. Raffinerie, 16. 
Adrian, 18. Orff, 19. Ader, 20. Ana, 21. Ei, 
22. Ren, 23. Keller, 24. Ahorn, 25. Kar, 27. 
Otaru, 30. Skorpion, 33. Ah, 35. Anatomie, 
38. Islam, 40. Ken, 41. Duene, 43. Melonen, 
45. Esse, 48. Anno, 49. Uri, 50. Rast, 51. 
Bett, 52. Gies, 53. Komtesse, 56. Ara, 57. 
uni, 58. du, 59. Ode, 60. Ammer, 62. Julia, 
63. Hermann, 65. Ekel, 69. Tadel, 71. Folie, 
72. Iowa, 73. nie, 76. Geleit, 77. Isis, 78. 
neu, 79. es, 80. Saum, 82. Anis, 83. Ketten, 
86. Tat, 87. Stativ, 89. Kuvert, 90. Treber, 
91. See, 92. Sara, 93. Au. — Senkrecht: 1. 
Groteske, 2. Narkose, 3. Effet, 4. Iffland, 
5. si, 6. Ende, 7. Neer, 8. Arrak, 9. Tenor, 
10. Saar, 11. Eden, 12. Trikolore, 13. Sir, 14. 


Enns, 17. Aera, 20. Ahoi, 26. Ananas, 28. 
Raub, 29. Ute, 30. Sonne, 31. Pier, 32. is, 
34. Hunter, 35. Anstalt, 36. Mensur, 37. 
Emu, 39. Messe, 42. Lokomotive, 44. Litanei, 
46. Serum, 47. Etui, 48. Ai, 5l. Bajonett, 
52. Gnade, 54. Odaliske, 55. Meniskus, 61. 
Meister, 63. Helm, 64. Eleate, 66. kontra, 
67. Ewe, 68. Laune, 70. Aga, 71. Finis, 74. 
Isar, 75. Este, 81. Ute, 84. Eva, 85. Eta, 88. Ar. 
SILBENRÄTSEL: 1. Jolanthe, 2. Eisshow, 
3. Dachrinne, 4. Eispickel, 5. Rattengift, 
6. Wochenschau, 7. Italien, 8. Rotwild, 9. 
Findelkind, 10. Tornado, 11. Schreibtisch, 
12. Efendi, 13. Iltis, 14. Notenblatt, 15. 
Ebene, 16. Novalis, 17. Eli, 18. Imam, 19. 
Golem, 20. Este, 21. Neandertaler, 22. Elend, 
23. Nana, 24. Salamis, 25. Chronos, 26. Ele- 
gie, 27. Inkunabel, 28. Nabob, 29. Aloe, 30. 
Uriel, 31. Fliegerei, 32. Deichbruch, 33. In- 
ternat. — „Jeder wirft seinen eigenen 
Schein auf die Welt, und doch ist es im- 
mer dasselbe Licht.“ 
ABSTRICHRÄTSEL: Der Mensch hat 
dreierlei Wege, klug zu handeln: erstens 
durch Nachdenken, das ist der edelste, 
zweitens durch Nachahmen, das ist der 
leichteste, und drittens durch Erfahrung, 
das ist der bitterste. 
SPRUCHVERSTECKRÄTSEL: ‚Wer selbst 
nichts zu tun hat, macht anderen die 
meiste Arbeit.“ 

VERSCHLUNGENE MAGISCHE SILBEN- 
QUADRATE: 1. Baku, 2. Kuba, 3. Kuli, 
4. Lido, 5. Bali, 6. Liga, 7. Lilli, 8. Liter, 
9. Gage, 10. Gera. 

MOSAIKRÄTSEL: Lieblich war die Maien- 
nacht, Silberwölkchen flogen, ob der hol- 


den Frühlingspracht freudig hingezogen. 
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; wich Zeus ad Fafeas 
j ‚gedacht! 


Zuerft „Confomme'a la Adarie Louife’- und dann... 


Für Marie Louife, des öfterreihifhen Kaifers Franz I. ältefte Tochter, 
hatten fon ein leifer Schmerz und eine geringfügige Befhwerde die allergrößte 
Bedeutung, glaubte fie doc) ftets, von allen bekannten und unbekannten Krank: 
heiten heimgefucht zu fein. Sie lebte auch in ftändiger Furcht vor Erkältungen 
und fpäter - als Gemahlin Napoleons - war fie die erfte Frau in Frankreid), 
die baumwollene Alnterkleider trug und allen anderen Frauen wärmftens 
empfahl, das gleiche zu tun. 


Wer wird fi jest noch darüber wundern, daß diefe hödft empfindliche 
Prinzeffin fhließlich aud) nur von jenen Speifen nahm, die nad) ihrer Meinung 
am leichteften, alfo am bekömmlichften waren, wie jene ftark reduzierte, entfettete 
KHühnerbrühe mit jungen, grünen Erbfen, der ein in Scheiben gefchnittener 
Eierftidh beigegeben wird, ganz (dwad mit Salz und Aduskat gewürzt: der 
Confommeä la Marie Kouife. 


Diefe klare Suppe findet heute, nady gut einhundertfünfzig Jahren, wieder 
viele Kicbhaber. And das mit Recht! Ft doch foldy eine Suppe der Auftakt zum 
richtigen „großen Effen. Was man nad feinem Confomme'ä la Marie Kouife 
noch effen möchte, das kann jeder nad) feinem Appetit felbft entfceiden - womit 
jedoch der Liebhaber guten Effens und Trinkens ein vorzüglihes Mahl auf das 
Würdigfte befchließt, darüber wird es wohl kaum einen Zweifel geben: fhon 
feit Großvaters Zeiten trinkt man hinterher einen Asbady Plralt - feiner 
vollen Blume und feines unvergleihlic [hönen, weinigen Gefhmadks wegen! 


ba 


ralt- 


Im Asbach Alralt ift der Geift des Weines! 
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Glückliche V: 


durch 
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VITAKRAFT 


Dieses Vogelfutter ist genau auf die 
natürliche Lebensweise jeder Vogelart 
abgestimmt. Darum sind die Vögel mit 
Vitakraft 


so piepsvergnügt 
so kräftig und gesund 
so widerstandsfähig 


Vitakraft 


Sittich - Perle 


Vogelfulter 


Ein Futter wie in der Natur 

Edle sonnenreife Körner direkt aus der 
Urheimat Ihres Vogels, mit Vitaminen, 
Bienenhonig, Lebertran, Kalk, Eigelb 
und Spurenelementen 

Vitakraft überall in Zoo- und Samen- 
handl., Drogerien u. einschl. Geschäften. 
Prospekte und Probierpakete gratis vom 
Vitakraft-Werk, Abt.17 Bremen-Ma. 


VITAKRAFT 


Deutschlands 
meistgekauftes Vogelfulter 


Das Hobby 
der Sportfreunde 


Sammeln von Fußballvereinsab- 
zeichen aus aller Welt! 


Viele hundert Abzeichen und die besten Sportbü- 
cher finden Sie in unserem neuen Katalog — wir 
senden ihn kostenlos. 


Schreiben Sie Ihre gut lesbare Adresse an: 


KUNST UND BUCH GMBH 
München 13. Schellingstraße 39 — 4] 
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Peudnan ENER  EER NZ bi 
Camping-Katalog gratis 
64 Seiten, 250 Bilder, Teilzahlungsvorschläge direkt 
vor Herstellerwerk für Zelte und für Wohnwagen 
Sportberger-Werk, Abteilung G 19 

(13b) Rothschwaige, Post Dachau vor München 
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BRUST- 
HAFTSCHALEN 


(ges. gesch.) 


Das Erfolgsgeheimnis 
großer Film-Stars — 
hebt und formt jede 
Büste verblüffend! 
Rücken- u. schulterfrei 
— für  dekolletierte 
Kleider und besondere 
Anlässe unentbehrlich. 
Beliebig oft zu tragen 
durch neuartige aus- 
wechselbare Haftfolie. 
Sitzt ohne Träger fest. 
Einfache Anbringung. 
in Hautfarbe. 


Diskreter Nachnahme-Versand 


K.Löwenstein Größen 2-6 
München 22 Postfach 130/Q 1 Paar nur 
Österreich: Wien 70 Postfach 69 DM 14.80 


Schweiz: Rümlang-ZH Postf. 22 *+Versandspesen 
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% DER EINFLUSSREICHE BANKPRASIDENT 
Morrison ist des Sexualmordes an der 
zehnjährigen Kitty Dorgan angeklagt. 
Sein Anwalt Phil Tomlin versucht mit 
allen Mitteln, den Kronzeugen zu er- 
schüttern: Professor Griffith, der allein 
den Mörder sah. Kriminal-Sergeant Ca- 
sey Cole erfährt in Los Pinos, dem Ge- 
burtsort Morrisons: Der Angeklagte hat 
vor Jahren ein Mädchen vergewaltigt: 
Loretta Greenwood. 


% EINE VERRUFENE AGENTUR, das Detek- 
tivbüro Bristol, arbeitet im Auftrag Phil 
Tomlins. Ein Mann verfolgt Casey, als 
er zusammen mit seiner Freundin Grace 
Griffith von Los Pinos nach Los Angeles 
zurückfährt. Der Verfolger heißt Hooker 
und ist Angestellter Bristols. Casey 
ahnt, daß ein gefährliches Netz um ihn 
geknüpft wird. 


En EIN KLEINES LUDER, die sechzehnjäh- 
rige Vivian Hamby, bietet sich Morri- 
sons Anwalt Tomlin an, den Kronzeugen 
auszuschalten: Vivian behauptet, Grif- 
fith habe sich ihr unsittlich genähert. 


% SECHS NETTE JUNGENS sitzen im Ge- 
richtssaal, als Vivian nach der Mittags- 
pause weiter aussagt. Als das Mädchen 
die sechs sieht, wird sie fast ohnmäch- 
tig. Casey Cole triumphiert: „Jetzt wird 
das kleine Luder geschlachtet”, flüstert 
er Griffith zu... 


Wochenraten 


2 prächtige Buntkataloge 
360 Seiten — informieren Sie über 
alles, was Ihre Familie benötigt! 


Sammelbesteller 


Vom GROSSVERSANDHAUS 
FRIEDRICH BAUR GMBH 
ABT.ISNBURGKUNSTADT 


kostenlos und unverbindlich 


Für zeitgemäßen Wohnkomfort ! 
Teppiche, Bettumrandun- 
gen, Brücken, Läufer und 
Auslegeware von Wand 
zu Wand in Velours, 
Haargarn, „Perlon* und 
100 % Wolle. 

Fordern Sie unverbindlich 
und kostenlos das neve 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


pich-Bihek:insn 


KANZÄNNNNNNNNNNENE 
& Was Sie von der Liebe wissen müssen, 
ar . bringt dieser Weg zum ecten 

lustri Liebesglück. 

ZZ —— sh Ein Werk, welches die anspruchs- 
ER vollsten Wünsche oud reifer 
Leser erfüllt. - MACH MICH 
6LÜCKLICH - bringt auf 
über 300 Seiten was 
Sie in vielen Büchern mit 


dA 
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sensationellen Titeln vergeb- x 
lich suchten ausführlich in Wort 
und Bild. Antworten auf intime 
Fragen, über die man sonst nicht 


FÜR REIFE 
MENSCHEN 


spriht. - Nur gegen Nachnahme 
DM 12,80 + Versandkosten. « 
ISIS-Buchversand, Abt.Q25 , Homburg 20 « 
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Sei FLorr! 
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spiel Gitarre 


Ein kinderleichter 
leimkursus mit 
Garantie 


Deri® 


taatsanwalt Bayliss umkreiste die 

sechzehnjährige Zeugin Vivian 

Hamby. Stumm. Wortlos. Kein Ton 

auch im dichtbesetzten Zuschauer- 
raum. Wieder ein Höhepunkt im Mord- 
prozeß gegen Präsident Morrison. Wie- 
der lag eine Sensation in der Luft. 

Vivians Augen folgten dem Staatsan- 
walt, starr, ängstlich. Und dabei fiel ihr 
Blick immer wieder auf die sechs Jun- 
gens, die vor der ersten Zuschauerbank 
auf Extrastühlen Platz genommen hatten. 

Die Jungens grinsten sie freundlich an. 
Und Vivian las ihnen an den Augen ab, 
woran sie jetzt dachten: an einsame 
Parkplätze, verschwiegene Winkel der 
städtischen Grünanlagen und billige 
Motel-Zimmer. Mit jedem dieser sechs 
war sie irgendwo gewesen. Und für 
einige dieser Rendezvous gab es sogar 
Zeugen. 

„Also, Vivian”, sagte Bayliss freund- 
lich, „du hast heute vormittag ausgesagt, 
Professor Griffith, dein Chemielehrer, 
habe wiederholt versucht, dich unsitt- 
lich zu berühren?“ 

Vivian schwieg. < 

„Du hast außerdem zu Herrn Rechts- 
anwalt Tomlin gesagt, daß du ein völlig 
unbescholtenes Mädchen bist.” 
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Vivian nickte. Die sechs Jungens grin- 
sten. Einer kaschierte sein lautes Lachen 
mit einem Hustenanfall. 

Bayliss war wieder um die Zeugin her- 
umgegangen. Er stand genau neben den 
sechs jungen Männern. 

„Sieh mich an, Vivian!” donnerte er 
plötzlich los. 

Vivian gehorchte. 

„Stimmt das denn? Bist du wirklich 
ein unberührtes, keusches Mädchen?” 

Tomlin sprang auf. „Einspruch! Diese 
Frage ist absolut ungehörig!” 

„Was ist daran ungehörig?” fragte der 
Richter. „Die Zeugin kann mit Ja oder 
Nein antworten.” 

„Nun, Vivian? sagte Bayliss ermun- 
ternd. 

Sie strich ihr Haar zurück, das ihr in 
die Stirn gefallen war. Sie sah die sechs 

.Jungens an, dann Bayliss. 

„Nein“, sagte sie sthließlich 
„Nein.“ 

„Du gibst also zu, daß du heute mor- 
gen gelogen hast?” 

„Ja.“ 

„Es steht demnach iest, daß du schon 
mit mehreren Jungen — mit vielen Jun- 
gen zusammen warst?" 

„Ja: 


German Filmen 
“ mit der neuen Sankyo-Movimat 

Automatische u. manuelle Blenden- und 
a Entfernungseinstellung im Sucher sichtbar 
3 Objektive im Revolver 
Grossauswahl bester Kameras 
Kleinste Anzahlung und Raten 
, Volle Garantie und Umtauschrecht. Fordern 
Sie bitte den großen Bildkatalog gratis. 

Ichulı-Versund 3 p 204 


> Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1 | 
Das Postkärtchen lohnt sich Sie werden staunen! 


leise. 


Dersa ndhaus- 
Alngeto te 


finden Sie auch auf den 


Seiten 
52 56 66 


re 


durcA 
» jetzt wieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichte Orig. -Prüp.m.neuest wurzelversieg, 
Douerwirkg. Spurlose Totalbeseitg. Damen- 
>» bart, höflichen Bein- u. Körperhooren 
ee. (Achselhoarwuchs mt schweißmindernder Wır- 
5 kung).Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobt! Hunderttausende Ex- 
hoarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Dauer- 
ertolge. Yollk unschädl. von ertrisch. Geruch Pk. 4.00, extra stark 4.75 
Dopp.-Pk.7.00, extra st.7.75 u.Porto.]llustr.Prosp.m. Spezial-Beratg 
gratis! Herstellg. durch uns. Dr_ chem. Vorsicht vor Nachahmg. Nur echt vom 


Hygiena-Institut E3, Berlin W15 


Wo fehlt eine? 


sy, BeiunsalleSchreibmaschinen. 
Preise stark herabgesetzt für 
Vorführmaschinen. - Kein 
Risiko, da Umtauschrecht - 
»>KRleine Raten. Fordern Sie 
z Gratiskatalog X 16 
NOTHELEN & Hossancnen 


Göttingen, Weender Straße 1] 


„So! Und jetzt sag mir die Wahrheit 
über Mister Griffith. Du kannst das Un- 
recht, das du ihm angetan hast, wieder 
gutmachen. Sag den Geschworenen mit 
deinen eigenen Worten, was bei deiner 
Aussage falsch war.“ 

„Alles“, gestand sie leise. 

„Mister Griffith hat dich also nie be- 
rührt?“ 


„Nein. Ich wollte ihn dazu bringen, 
aber er ging nie darauf ein.“ 
„Und das hat dich geärgert?“ 


„Ja, ich wollte ihm das heute heim- 
zahlen." 

„Stimmt es, daß du Schauspielerin 
werden möchtest?‘ 

„Ja.“ 

„Hat dieser Wunsch etwas mit der 
Tatsache zu tun, daß du hierhergekom- 
men bist und all diese Lügen über Mister 
Griffith erzählt hast?“ 

Vivian nickte schuldbewußt. „Ich 
dachte ... vielleicht sieht mich hier ein 
Regisseur. Vielleicht könnte ich so zu 
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Probeaufnahmen beim Film kommen ...“ 

„Du hast also alles gelogen?“ 

„Ja, ja, ich gebe es zu — aber, bitte, 
lassen Sie mich jetzt in Ruhe! Ich kann 
nicht mehr!” 

„Nur noch eine Frage“, sagte Bayliss. 
„Sie richtet sich nicht gegen dich: Wer 
hat dich zum Meineid verleitet?“ 

Tomlin sprang auf. „Einspruch!“ 

Der Richter griff ein. „Die Zeugin hat 
für ihre falschen Außerungen genug 
Gründe angegeben. Wir wollen hier 
nicht noch mehr schmutzige Wäsche 
waschen. Dem Einspruch der Verteidi- 
gung wird stattgegeben. Und gegen die 
Zeugin wird Klage wegen Meineids er- 
hoben.“ 


Casey sah lächelnd zu Grace und Grif- 
fith hinüber. „Na, haben wir das kleine 
Luder gut geschlachtet?“ 

„Ich sah mich schon mit einem Fuß 
im Gefängnis‘, murmelte Professor Grif- 
fith. „Wie haben Sie das bloß gemacht, 
Casey?” 

„Haben Sie die sechs Burschen 
nicht gesehen, die den Gang entlang- 
kamen und sich direkt vor den Zeugen- 
stand setzten? 

Griffith sah sich im Gerichtssaal um. 


So wenig ist nötig, 


chen, seidigen Glanz. 
und pflegt zugleich. 


„Ich habe niemand bemerkt. Offen ge- 
standen, ich habe nicht mehr gewagt, 
den Kopf zu heben." 

„Die sechs Jungens da vorne“, sagte 
Casey, „waren meine stummen Kronzeu- 
gen. Denn jeder hat mit der kleinen Vi- 
vian ein Schäferstündchen gehabt. Ich 


hätte noch sechs andere beibringen 
können.“ 
„Ja, aber... Ich meine, wie haben Sie 


die Jungen nur soweit gebracht, daß sie 
hierherkamen?“ s 

„Ich sagte ihnen, Vivian wisse ganz 
genau, um was es gehe. Wenn sie sich 
nur vor sie hinsetzen würden, brauchten 
sie bestimmt kein einziges Wort zu sa- 
gen. Das war der ganze Trick. Dazu kam 
aber noch etwas anderes, Mister Griffith: 
Die Jungens mögen ihren Chemie-Profes- 
sor! Sie sagten alle sechs, sie würden 
natürlich nicht gerade gern bezeugen, 
daß Vivian hinter allen Männern her sei, 
aber wenn es sein müsse, wären sie auch 
dazu bereit. Was sagen Sie nun?“ 

„Das werde ich ihnen nie vergessen, 
sagte Griffith bewegt, „mein ganzes Le- 
ben lang nicht.“ 

Nach der Verhandlung verabschiedete 
sich Casey von Grace und Griffith, fuhı 
zum Zeitungsstand. an der Ecke und 
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kaufte für drei Dollar Zeitungen aus den 
verschiedensten Städten und Staaten des 
Landes. 

Er überflog sie noch im Wagen und 
suchte in jeder eine dick umrandete, auf- 
fällige Anzeige: 


Loretta Greenwood 


vor dreißig Jahren wohnhaft in Los 


Pinos, oder jede andere Person, die 
Loretta Greenwood kennt, wird ge- 
beten, sich sofort zu melden. 
Chiffre Nr. 2739 


Casey hatte Pete Ramson von der 
World Globe gebeten, auf der direkten 
Presseleitung diese Anzeige bei allen 
bekannten Zeitungen aufzugeben. 

In einem guten Speiselokal gönnte 
sich Casey ein ausgiebiges, aber einsa- 
mes Abendessen. Von dort fuhr er nach 
Figueroa, ins Büro der Privat-Detektei 
Bristol. 

Bristol residierte in der Traumvilla 
eines verstorbenen Filmproduzenten. Sie 
lag weitab von der Straße in einem Park 
mit herrlichen Blumenbeeten. Das Haus 
hatte hohe weiße Säulen im Stil der Süd- 
staaten und ein massives Portal. 

Im Empfang saß eine blonde Dame, die 
besonders durch ihre Oberweite impo- 
nierte. Ihr Begrüßungslächeln versprach 
rundweg alles. Aber Casey hatte für 
solche Dinge im Moment keine Zeit. 

„sagen Sie Mister Bristol”, flüsterte 
Casey, „es sei streng vertraulich.” 

„Gewiß. Wie war bitte Ihr Name?“ 

„Ich sagte ‚streng vertraulich‘, Miss. 
Bitte...” 

„Aber ich muß ihm doch sagen, wer 
ihn zu sprechen wünscht.” 

Casey sah sich verstohlen um, dann 
sagte er leise: „Sie kennen doch den An- 
walt Tomlin? Ich auch. Sehr gut sogar! 
Bestellen Sie das Ihrem Boß.“ 

Das wirkte. Sie stürzte hinüber in Bri- 

ls Büro. Zwanzig Sekunden späier 

ır sie schon wieder zurück und führte 
Casey ins Chefzimmer. Bristol stand ne- 
ben seinem Schreibtisch und hielt Casey 
gönnerhaft die Hand hin. 

Casey übersah die Geste. 

Und dann erkannte ihn Bristol. Er warf 
der Platinblonden einen vernichtenden 
Blick zu. „Blöde Gans.” Seine Fistel- 
stimme überschlug sich. „Raus!” 

Während sie davonstöckelte, machte 
Casey es sich in einem riesigen weißen 
Klubsessel bequem. 

„Tun Sie ihr nichts", sagte er. „So 
eine Paradepuppe finden Sie nie wieder 
— in Ihrer Branche!" 

„Okay!' sagte Bristol. „Und jetzt rük- 
ken Sie heraus mit der Sprache: Was 
wollen Sie?” ] 

„Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben, 
einen Kerl namens Hooker hinter mir 
herzuhetzen?" 

„Hooker?" Bristo] legte die Stirn in 
Falten. „Hooker?' 

Er stöberte in einer Kartothek, zog 
eine Karte heraus und warf sie Casey 
hin. „Hooker habe ich schon vor einem 
Monat entlassen. Hat verdammt 
schlechte Arbeit geleistet.” 

Casey gönnte der Karte keinen Blick. 
Er betrachtete nur nachdenklich den De- 
tektei-Boß. 

Bristol hatte ein hageres Gesicht und 
einen gewaltigen Schmerbauch. Sein 
Haar war ziemlich gelichtet; der blei- 
stiftdünne Schnurrbart unterstrich noch 
den spärlichen Haarwuchs. Ein übler 
Bursche — auch äußerlich. 

„Wie ich schon sagte — Hooker arbei- 
tet nicht mehr für mich. Wenn er in der 
Klemme sitzt, ist er selber dran schuld. 
Ich lehne jede Verantwortung ab.” 

„Ob er nun noch bei Ihnen ist oder 


nicht, ich möchte Ihnen auf jeden Fall 
einen guten Rat geben, Bristol: Die 
kleinste krumme Sache von Ihnen oder 
einem Ihrer Leute — und Sie sind Ihre 
Lizenz los! Sie haben sie schon oft aufs 
Spiel gesetzt, aber das nächstemai ist es 
aus. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie es 
um Sie steht: mies, Bristol! Mies — wie 
Ihr ganzes Gewerbe.“ 

Casey ging hinaus und schlug die Tür 
hinter sich zu. 

Als er beim Empfang vorbeikam, rief 
ihm die stramme Blondine ein übles 
Schimpfwort nach. 


% 


Casey fuhr am andern Morgen etwas 
früher zum Schwurgericht. Staatsanwalt 
Bayliss saß schon an seinem Tisch. Ein 
paar Unentwegte, die vor der Offnung 
des Saales im Flur Schlange gestanden 
hatten, belagerten bereits die Galerie. 

„Nehmen Sie Platz”, sagte Bayliss. 
„Vielen Dank, daß Sie früher gekommen 
sind. Dann können wir mal in Ruhe mit- 
einander reden.” 

Casey setzte sich. 
unsere Lage?“ 

„Nicht schlecht. Morrison war am Tat- 
ort. Seine Motivierung ist sehr fragwür- 
dig. Das rotgelbe Messer belastet ihn 
schwer, obwohl er sich da eventuell her- 
ausreden kann. Vielleicht sogar mit Er- 
folg." 

„Was halten Sie von dem Argument, 
daß er Kitty Dorgan von der Sonntags- 
schule her kannte, und sie folglich ganz 
arglos in seinen Wagen stieg? 

Bayliss winkte resigniert ab. „Tomlin 
hat natürlich längst Wind davon bekom- 
men. Er hat überall seine Leute sitzen. 
Morrison ist also auf diesen Anwurf vor- 
bereitet und wird ihn sicher irgendwie 
entkräften. Wir können ihn nur mit Grif- 
fiths Aussage überführen.” 

„Eben. Griffith steht zwar zu seinem 
Wort. Aber wie lange noch? Er wird von 
Tag zu Tag unsicherer.“ 

„Er muß durchhalten, Cole. Wenn er 
vorher umkippt .. .“ 

„Und wenn er erst nach der Verurtei- 
lung seine Meinung ändert? Was ge- 
schieht dann?” 

„Aufhebung des Urteils, Revision, 
Strafmilderung, vielleicht sogar Frei- 
spruch. Was ist mit Griffith? Warum 
wird er unsicher, Cole?“ 

„Er ist zu ehrlich. Grundehrlich. 
Er hat in jener Nacht einen Mann ge- 
sehen. Er weiß ziemlich sicher, daß es 
Morrison war. Sie und ich und die mei- 
sten Menschen würden sich damit zu- 
friedengeben. Griffith nicht. Er braucht 
die absolute Gewißheit. Er ist eben nur 
annähernd sicher.” 

Der Gerichtssaal 
lich. 

„Eine Frage, Cole: Ist 
wirklich schuldig?" 

„Zweifeln Sie auch?“ 

„So viele Zweifel wirken ansteckend." 

„Ob ich an Morrisons Schuld glaube? 
Ja. Unbedingt! Ein solider Beweis wäre 
mir lieber, aber auch Indizien können 
stark genug sein, um von der Schuld 
eines Menschen zu überzeugen." 

„Was ist mit den Leuten in Los Pinos? 
Übrigens vielen Dank für die Abschrift 
Ihres Los-Pinos-Berichts." 

„Morrison hat als junger Mensch in 
Los Pinos krumme Sachen gedreht. Dar- 
über besteht kein Zweifel. Aber kein 
Mensch im Ort will das zugeben. Die 
Leute wären als Belastungszeugen nicht 
viel wert. Tomlin würde es vielleicht so- 
gar fertigbringen, sie für seine Zwecke 
einzuspannen.” 

„Und das rotgelbe Messer?’ 

„Seine Tante hat ihm das Geld dafür 
gegeben. Morrison hat es in einem Ge- 
mischtwarenladen gekauft. Vor vierzig 
Jahren. Vierzig Jahre — hören Sie! Der 
Laden existiert zwar noch, aber wer er- 
innert sich nach so langer Zeit noch an 
ein kleines Kindertaschenmesser!" 

„Vielleicht läßt sich feststellen, ob die 
Tante einen Kassenzettel bekam." 

„Der ist dann längst schon vernichtet 
worden. Allerspätestens nach meinem 
Besuch in Los Pinos.'" 

„Der Professor und seine hübsche 
Tochter kommen. Da will ich Sie nicht 
länger festhalten. Dort sitzen Sie be- 
stimmt lieber als bei mir.” 

„Fällt das so auf?" fragte Casey Cole 
grinsend. 

Auf dem Weg zur Zeugenbank ging 
er direkt an Morrison vorbei, der 
eben hereingeführt wurde. Morrison sah 
höflich und sicher geradeaus, ein Ritter 
ohne Furcht und Tadel. 


„Wie sehen Sie 


füllte sich allmäh- 


Morrison 
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Casey setzte sich neben Grace und 
nickte ihrem Vater kurz zu. Der Profes- 
sor sah angespannt zu Morrison hinüber. 
Ein paar Reporter beobachteten Griffith 
und tuschelten dann miteinander. Alte 
Hasen, diese Reporter, die in Griffiths 
Augen wie in einem Spiegel lesen konn- 
ten. 

Griffith schrak auf. „Oh, guten Morgen, 
Sergeant. Wie geht es Ihnen?“ 

„Danke, gut, Professor. Und Ihnen? 
Haben Sie gut geschlafen?“ 

Grace schüttelte den Kopf, um Casey 
zu warnen, aber es war schon zu spät. 

„Gar nicht gut, wenn Sie schon fragen, 
Sergeant. Was halten Sie von unserer 
Lage?” 

„Sie ist nicht schlecht. Aber auch 
nicht gerade ideal." 

Die Glocke läutete. Alle im Saal stan- 
den auf. Ein neuer Verhandlungstag be- 
gann mit der Vernehmung des ersten 
Entlastungszeugen. Es war der Geistliche 
mit dem Charakterkopf und der sonoren 
Stimme, der bei Caseys Besuch so zuge- 
knöpft gewesen war. 

Das Verhör nahm seinen normalen 
Gang. Casey beugte sich zu Grace hin- 
über. 

„Dein Vater ist nervös, wie? 

„Sehr, Casey. 

„Plagen ihn wieder Zweifel?“ 

„Er gibt es nicht zu, aber es ist so. 
Ihm wäre es bestimmt lieber, wenn Mor- 
rison nicht verurteilt würde.” 

„Das wäre natürlich ein Ausweg”, 
sagte Casey. „Der bequemere Weg. Und 
wie siehst du die Sache, so wie sie jetzt 
steht?” 

„Ehrlich gesagt — ich weiß es nicht, 
Casey. Ich weiß es wirklich nicht." 

‚Wir müssen uns mal aussprechen, du 
und ich. Wie wär's mit heute abend?” 

„Gut. Ich warte zu Hause auf dich. 
Aber, bitte, sprich auch mit Daddy." 

„Natürlich... Hör dir mal den Zeu- 
gen an! Jetzt gibt er Morrison auch noch 
seinen Segen! Aber nicht mehr lange, 
das garantiere ich dir.” 

„Tomlin hat es eilig. 

„Er befürchtet eben, wir könnten et- 
was herausfinden, was Morrison nicht 
abstreiten kann. 

„Besteht denn irgendeine Chance? 

„Von mir aus nicht.“ 

„Dann ist die Beweisaufnahme prak- 
tisch abgeschlossen?“ 

‚Ja. Wenn nichts Neues auftaucht.” 

„Was zum Beispiel?" 

„Vielleicht das Mädchen, das Mortri- 
son vor vierzig Jahren vergewaltigt hat.“ 

„Casey, die Berichte über diesen Pro- 
zeß stehen in allen Zeitungen. Wenn sie 
sich bis jetzt noch nicht gemeldet hat, 
dann will sie einfach nicht.” 

„Abwarten, Grace. Vielleicht ge- 
schieht noch ein Wunder." 


“ 


Casey kam am Nachmittag nicht zur 
Verhandlung. Er ließ sich nicht einmal 
Zeit zu einem gemeinsamen Mittagessen 
mit Grace, sondern fuhr direkt in sein 
Büro und sprach mit Captain Werner. 

„Wenn Sie mich nicht unbedingt hier 
brauchen, fahre ich noch einmal nach 
Los Pinos.' 

„Haben Sie was Besonderes vor, Ca- 
sey?“ 

„Das rotgelbe Messer stammt aus Los 
Pinos. Vielleicht habe ich Glück und 
finde noch einen schriftlichen Hinweis, 
daß es dort gekauft wurde. Das wäre 
wenigstens etwas." 

„Versuchen können Sie es ja. Wann 
wollen Sie fahren?“ 

„Heute nacht. Ich möchte nur vorher 
noch Professor Griffith ins Gewissen 
reden." 

Werner schüttelte mißbilligend den 
Kopf. „Wie er Morrison überhaupt iden- 
tifizieren konnte, ist mir schleierhaft. 
Bei seinen Verhören brach mir der kalte 
Schweiß aus. Ich hatte schon Angst, er 
klappt zusammen." 

„Auch Tomlin wird das gemerkt ha- 
ben”, sagte Casey. 

„Griffiths Aussage steht im Protokoll. 
Er kann nicht mehr zurück." 

„Er könnte öffentlich erklären, er ha- 
be seine Meinung geändert, weil er sei- 
ner Sache nicht mehr sicher ist.‘ 

Werner sprang vom Stuhl hoch. „Um 
Gottes willen, Casey! Das kann er doch 
nicht!“ 

„Ich glaube schon. Wenn er zu hart in 
die Zange genommen wird, gibt er auf. 
Das traue ich ihm zu.” 


* 


Gegen Abend fuhr Casey nach Hause, 
packte seinen Koffer, verstaute ihn hin- 
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Es ist qualitätsgeprüft und besonders haltbar - 
auch an Kragen und Manschetten. 
PERLON porös ist kinderleicht zu waschen 
und läuft nicht ein. Es bleibt weiß und ist 


bügelfrei auf Lebensdauer 


WORT UND BILD 


„buerlecithin” 
gibt uns neue Kraft 
und Lebensfreude 


a 
Unsere Nerven werden im Laufe eines 
Tages oftmals über die Maßen bean- 
sprucht. Die Wissenschaft stellte in diesem 
Zusammenhang fest, daß sich der Leci- 
thinbedarf Ihres Organismus durch Über- 
beanspruchung wesentlich erhöht. Wenn 
das notwendige Lecithin nicht nachge- 
liefert wird, kommt es zu einem akuten 
Lecithinmangel. Das ist gleichbedeutend 
mit Nervosität, Müdigkeit und Erschöp- 
fung. Deshalb muß dieser hochwertige Be- 
triebsstoff Ihrem Körper von außen zuge- 
führt werden. Nehmen Sie „buerlecithin 
flüssig”. 3 -4 ERlöffel pro Tag genügen. 
Prof. Dyckerhofl, Leiter der wissenschaftl. 
Abteilung des Buer-Werkes, stellt fest: 
„Wenn eine Überbeanspruchung im Orga- 
nismus eintritt, so wird zuerst der empfindliche 
Nervenstoffwechsel höchst beansprucht. Hier 
entsteht zuerst ein er- 
höhter Lecithinbedarf. 
Je länger die Überbean- 
spruchung anhält, desto 
höher ist der Lecithin- 
bedarf. Gibt man „buer- 
lecithin flüssig”, so wird 
der Organismus rasch 
entlastet.” 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 


ten im Wagen und fuhr zum Haus der 
Griffiths. Er parkte vor der Villa, in der 
Kitty Dorgan ermordet wurde. 

Griffith machte ihm die Tür auf. „Gra- 
ce malt sich gerade an. Man könnte 
meinen, sie hat einen Freund." 

„Das ist vielleicht völlig neu für Sie, 
Professor”, sagte Casey, „aber — es 
stimmt!" 

Griffith lächelte. „Ich weiß, ich weiß. 
Ich habe ja nur Spaß gemacht. Einen 
kleinen Drink, Casey?" 

„Gern, Professor.‘ 

Sie setzten sich im Wohnzimmer und 
tranken. Casey wollte das Gespräch ge- 
schickt auf den Prozeß bringen, aber er 
wußte nicht, wie er’s anfangen sollte, 


„Ich mache es Ihnen und Grace recht 
schwer, nicht wahr?" Griffith sah auf 
seine Fußspitzen. „Gesetzt den Fall, ich 
erkläre vor Gericht, ich sei meiner 
Sache nicht mehr sicher — was ge- 
schieht dann?” 

„Meine Gefühle für Grace würden 
sich dadurch in keiner Weise ändern. 
Auch Ihnen gegenüber nicht. Sie müssen 
das tun, was Sie für richtig halten und 
voll und ganz dafür einstehen. Wenn Sie 
Ihre Aussage zurückziehen, stellt Tomlin 
sicher sofort Antrag, den Prozeß nieder- 
zuschlagen. Damit ist dann der Fall end- 
gültig erledigt. Morrison ist wieder frei.” 

„Eine Verantwortung, die man keinem 
Menschen allein aufbürden sollte." 

Casey zuckte die Schultern. „Sie hät- 
ten ihr aus dem Weg gehen können, 
wenn Sie von Anfang an eingestanden 
hätten, daß Sie den Mann nicht eindeu- 
tig identifizieren können, Professor." 

„Aber das Kind... das kleine Mäd- 
chen... was man ihm angetan hat..." 
Griffith stand plötzlich auf. „Ich mache 
noch einen Spaziergang.“ 

Eine Minute später kam Grace. Casey 
küßte sie zur Begrüßung, merkte aber: 
Grace war mit ihren Gedanken nicht 
bei ihm. i 

„Ist es nicht schrecklich?” fragte sie. 

„Nein, schrecklich ist es nicht, weder 
für dich noch für mich. Höchstens für 
deinen Vater." 

Griffith kam in Mantel und Schal noch 
einmal herein. „Ihr könnt mich ja jetzt 


dete in-einer langen Kurve in die Haupt- 
straße von Los Pinos ein. Casey ver- 
minderte seine Geschwindigkeit auf 
fünfzig Meilen,- obwohl er am liebsten 
mit Vollgas in das verschlafene Nest 
hineingebraust wäre, um alle Leute auf- 
zuwecken. 

Ein schwarz-weißer Streifenwagen bog 
aus einer Seitenstraße und brauste mit 
beleuchteter Signallampe direkt auf ihn 
zu. 

Casey fluchte. Das mußte Wachtmei- 
ster Golder oder einer seiner Leute sein, 
der ihm sofort Caseys Ankunft melden 
würde. Ein Verhör wegen Überschrei- 
tung der zulässigen Geschwindigkeit 
wäre bestimmt kein guter Anfang für 
seine weiteren Nachforschungen in die- 
sem Allerweltsnest. 

Casey bremste und fuhr rechts ran. 
Der Streifenwagen hielt knapp vor sei- 
nem Kühler und schaltete die Signal- 
lampe aus. Aber niemand verließ den 
Wagen. Casey machte seufzend die Wa- 
gentür auf, trat auf die Straße und ging 
auf den Streifenwagen zu. 

In diesem Moment wurden alle vier 
Türen schlagartig aufgerissen. Drei Män- 
ner sprangen heraus und stürzten auf 
Casey zu. Nur der Fahrer blieb hinterm 
Volant. 


Casey wußte, daß es keinen Sinn mehr 
hatte, nach der Pistole zu greifen. Er ver- 
suchte, Zeit zu gewinnen und rannte los. 


Der Motor des Streifenwagens brüllte 


Gestern vergriffen. Heute wieder lieferbar. 


Sonderheft 
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Vorschau auf die Welt-Meisterschaft. 


ohne Griffiths Überzeugung noch mehr 
zu erschüttern. Man hörte Grace oben 
hin und her gehen. Sie kam also sicher 
noch nicht so schnell herunter. Casey 
hatte noch Zeit, mit dem Professor zu 
reden. 

„Immer noch Bedenken, Professor?‘ 

Griffith griff das Stichwort sofort auf. 
‚Ja, Casey. Ich kann nicht anders. Im- 
mer wieder sage ich mir, es muß Morri- 


‚son gewesen sein. Es sollte für mich 


keine Zweifel geben, aber die Zweife 
sind eben da." . 

„Anfangs waren Sie Ihrer Sache so 
sicher." 

„War ich das wirklich? War es Ge- 
wißheit — oder nur Abscheu gegenüber 
dem Mörder? Vielleicht habe ich mir 
die Leiche des kleinen Mädchens zu 
lange angesehen." 

„Wollen wir den ganzen Fall noch 
einmal rekapitulieren? Auch die Punkte, 
die vor Gericht noch nicht zur Sprache 
gekommen sind?” 


doch nicht brauchen. Ich bleibe eine gute 
Stunde weg. Und... nehmen Sie mir’s 
nicht übel, Casey.“ 

Casey wartete, bis sich die Tür hinter 
ihm schloß. „Als könne man ihm etwas 
übelnehmen!" seufzte er. 

„Dafür hast du einen Kuß verdient." 

Es blieb nicht bei diesem einen Kuß. 
Casey war nahe daran, ihr von seiner 
Reise nach Los Pinos zu erzählen und 
sie mitzunehmen. 

„Woran denkst du, Casey?” 

„Er wird ein prächtiger Schwieger- 
vater‘, sagte Casey. 

„Aber jetzt würde er uns doch ein 
wenig stören, oder —?" Sie lächelte. 


* 


Casey fuhr bedeutend später los, als 
er geplant hatte. Erst gegen drei Uhr 
kam er in Los Pinos an. 

Die Abzweigung vom Highway mün- 


auf. Ein Sucher blitzte — und fand Casey 
sofort. Er sah sich um. Die drei Männer 
wichen zur Seite, um dem Wagen Platz 
zu machen. Er brauste direkt auf Casey 
zu. Casey sprang nach rechts in eine 
Einfahrt, die zu einem leerstehenden Ge- 
bäude führte, das von einem hohen 
Eisenzaun umgeben war. 


Sofort erkannte er seinen Fehler: So- 
bald der Wagen hier hereinfuhr, saß 
er in der Falle. 


Jetzt zog Casey seine Pistole. Der Wa- 
gen bog ein und fuhr mit Vollgas direkt 
auf ihn zu. Der Sucher blendete ihn. Er 
schlug mit dem Arm an den Zaun, die 
Pistole fiel ihm aus der Hand und ver- 
schwand im Dunkeln. 


Der Fahrer trat auf die Bremse, daß die 
Räder kreischten. 


Casey stand mit dem Rücken zum 
Zaun im stechenden Lichtschein des Su- 
chers. Der Kühler war noch drei Fuß 
von ihm entfernt. Langsam, ganz lang- 
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„TEMPO”) ist einzein in einem luftdichten Beutel ver- 
packt. Die handliche Packung mit 5 Lavex-Feuchtreini- 
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sam rückte er näher. Der Fahrer wollte 
ihm zeigen, daß er ihn jederzeit an den 
Zaun quetschen konnte. 

Dann kamen die drei Männer heran. 
Sie ließen sich Zeit. Sie wußten genau, 
daß es für Casey keinen Ausweg gab. 
Zwei von links, einer von rechts... Von 
rechts der Stärkste. Casey hatte selten 
einen solchen Bullen gesehen, aber er 
schien ihm trotz seiner Größe immer 
noch weniger gefährlich als die beiden 
andern. 

Er stürzte sich auf den Bullen, rannte 
ihm den Kopf in den Magen. Er war 
schon an ihm vorbei, da packten ihn 
zwei Riesenarme und warfen ihn mit 
voller Wucht gegen den Eisenzaun. Ca- 
sey ging zu Boden. 

Der Bulle packte ihn, hob ihn hoch 
und schmetterte ihn noch einmal gegen 
den Zaun. Jetzt kamen auch die beiden 
anderen heran und hieben mit den Fäu- 
sten auf ihn ein. 

Casey versuchte, ihre Gesichter zu er- 
kennen. Das Gesicht des ersten hatte er 
sich eingeprägt. Dann traf ihn ein Faust- 
schlag direkt auf die Augen. 

Er war den Burschen wehrlos ausge- 
liefert. Beim ersten Aufprall am Zaun 
war ihm die Luft weggeblieben und 
seine ganze Kraft wie weggeblasen. Er 
mußte ein paar Rippen gebrochen haben. 
Jedesmal, wenn er einatmete, nahm ihm 
der Schmerz fast die Besinnung. 

Während die Fäuste auf ihn nieder- 
prasselten, während sein Kopf sich an- 
fühlte wie ein überreifer Kürbis, den ein 
Lastwagen überrollt, während er nur 
noch darauf wartete, vor Schmerz die 
Besinnung zu verlieren, kam der vierte 
Mann aus dem Wagen heraus. 

„Das hat dieses Schwein verdient“, 
sagte er mit einer hohen Fistelstimme. 
Er schien begeistert, als habe ihn die 
Schlägerei so richtig in Stimmung ge- 
bracht. 

Casey kam nicht mehr dazu, den Mann 
beim Namen zu nennen. Er war nahe 
daran, die Besinnung zu verlieren. 
„Bristol’ hatte er sagen wollen und noch 
ein paar Kraftausdrücke dazu, die gut zu 
dem Kerl gepaßt hätten. Denn Bristols 
Fistelstimme war unverkennbar. 

Die Wagentüren wurden zugeschla- 
gen. Soviel hörte Casey doch noch. Also 
war er noch nicht ganz hinüber. Er hatte 
nur den einen Wunsch: Sie sollen weg- 
fahren! Weg — so weit wie möglich! 

Der Wagen stieß zurück, wendete 
aber nicht. Er fuhr nur zurück und be- 
hielt Casey im grellen Scheinwerferlicht. 

Plötzlich wurde Casey klar, was sie 
vorhatten. Sie wollten ihn überfahren, 
unter den Rädern des Wagens zermalmen, 
um einen Verkehrsunfall vorzutäuschen. 

Mit verzweifelter Kraft schob er sei- 
nen Oberkörper ganz dicht an die Stäbe 
des Eisenzauns. Mühsam zog er die Bei- 
ne nach. Jetzt lag er auf einer Seite, 
eng an den Zaun gedrückt. Das war alles, 
was er tun konnte. 

Der Wagen donnerte los. Die Stoßstan- 
ge prallte gegen den Zaun und drückte 
ihn, direkt oberhalb von Casey, ein we- 
nig ein. Nicht viel, denn sie traf auf 
einen Eisenpfosten, der etwas vorstand 
und fest in den Boden einzementiert war. 

Die Vorderräder kamen zehn Zentime- 
ter vor Caseys Gesicht zum Stehen. Der 
Wagen stieß wieder zurück. Sie versuch- 
ten es noch einmal. 

Casey blieb regungslos. Stellte sich 
einfach tot. Der Wagen kam angesaust 
und krachte wieder gegen den Zaun, 
aber noch einmal hielten Stoßstange und 
Zaunpfosten die Räder von Casey ab, 
diesmal nur noch um Handbreite. 

Da versuchte Casey einen letzten, ver- 
zweifelten Trick: Als der Wagen zurück- 
fuhr, hielt er sich an der Stoßstange fest 
und ließ sich ein Stück mitschleifen. 
Dann ließ er los, entspannte alle Mus- 
keln und schickte ein Stoßgebet zum 
Himmel. Nur als offensichtlich Toter 
konnte er jetzt noch mit dem Leben da- 
vonkommen. 

Bristol konnte — aus reiner Mordlust 
— noch einmal auf ihn losfahren, dann 
war es mit Casey endgültig aus. Aber 
das Manöver ging schon zu lange. Selbst 
in einer Kleinstadt konnte man auf die 
Dauer nicht solchen Lärm machen, ohne 
daß die Leute aufwachten. Bristol fuhr 
auf die Hauptstraße hinaus, wendete, 
gab Gas und brauste nach Süden ab. Er 
glaubte, sein Ziel erreicht zu haben. 

Das alles nahm Casey nicht mehr wahr. 
Er war völlig bewußtlos, halbtot. Und 
Los Pinos lag noch in tiefem Schlaf. 

Fortsetzung folgt 
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Tomibiers, 


Gepftegter TEINT- 
größere CHANCEN! 


Wergut aussieht, hat es leichter im 
Leben. Die Krönung guten Aussehens 
aber ist immer reiner und gesunder 
Teint. Wie Sie dazu kommen, ohne 
sonderlihen Zeitaufwand und „großes 
Geld”? Treiben Sie Natur-Kosmetik mit 


Ay Waschcreme 


(Seesand-Mandelkleie in der Tube) 


Aok Waschcreme, statt Seife benutzt, 
wäscht Teintmängel einfach fort, wirdauch 
von „Seifenempfindlichen” gut vertragen. 
Gleichzeitige sanfte Massage wirkt funk- 
tionsaktivierend, erfrischt, belebt und be- 
lohnt Sie mit nie gekanntem Wohlgefühl. 
Und Aok Fettcreme mit köstlihem Man- 
delöl vollendet, was Aok Waschcreme 
Ihnen schenkt: ReinenTeint,schöneHände. 
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Schönheits-Gutscein Nr.C 262 
für eine 5-Tage-Gratiskur mit Aok Wasch- £ 
4 creme. Mit Adresse und % Pfennig für 
4 Versandspesen bitte einsenden (oder Nr. f 
angeben) an Aok Exterikultur, £ 
Bad Münster a/Stein. % 


NAT KOSMETIK 


natürlich und deshalb gut 
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Programm 
vom 


25.31.Mai 


Ein kleiner Trick, wie Sie das tele 
Programm in QUICK schnell finden: 


Am schwarzen Eck im Nu erkannt, 
ist TeIE immer rasch zur Hand 


P aul Dahlke, neuerdings Spezialist für 
gewichtige Männer, wird am Him- 
melfahrtstag um 20.15 Uhr im 1. Pro- 
gramm Otto von Bismarck verkörpern, 
ohne es zu wissen. Denn er spielt in Of- 
fenbachs Operette „Die Großherzogin 
von Gerolstein” die Rolle des General 
Bumbum, der laut Regiebuch in über- 
langen Schaftstiefeln, die Brust mit Or- 
den reich geschmückt, über die Bühne 
stapfen soll. Es war einer der größten 
persönlichen Triumphe Offenbachs, daß 
eines Tages das Vorbild für den General 
Bumbum, Otto von Bismarck, zusammen 
mit dem Grafen Moltke in seinem Pari- 
ser Theaterchen erschien und sich selbst 
auf der Bühne wiederfand. Bismarck 
soll schallend gelacht haben, während 
Moltke keine Miene verzog, auch dann 
nicht, als die berühmte Hortense Schnei- 
der als „Großherzogin” ein Kußhänd- 
chen in die Loge hinaufwarf. Die Schnei- 
der-Rolle übernahm für das Fernsehen 
Blanche Aubry. 


enn am 29. Mai um 20.20 Uhr im 2. 

Programm die „Philharmonia Hun- 
garica' ihr fünfjähriges Bestehen feiert 
— Yehudi Menuhin wird dabei das Vio- 
linkonzert von Bela Bartok interpretie- 
ren — dann wird sich mancher verwun- 
dert fragen, wie es dazu kam, daß dieses 
ungarische Orchester im Ruhrgebiet, in 
der Stadt Marl, eine neue Heimat fand. 
Nun — in Marl hat ein großes Werk der 
chemischen Industrie seinen Sitz. Und 
dessen Direktion bot den während des 
Ungarnaufstands geflüchteten Musikern 
ohne viel Aufhebens Obdach und einen 
neuen Wirkungskreis. Einzige Bedin- 
gung: regelmäßige, künstlerisch hoch- 
wertige Symphoniekonzerte für die Be- 
triebsangehörigen. Da kann man nur 
sagen: Bravo! 


as treueste, willigste und dickste 

Sprungpferd, das je über Oxer und 
Wassergraben ging, wird am 27. Mai um 
18.00 Uhr im 1. Programm in einer Mae- 
gerlein-Sendung noch einmal auf dem 
Bildschirm erscheinen: Fritz Thiedemanns 
„Meteor“. Nach 150 Siegen — das ist 
Weltrekord — ist „der Dicke” in Pen- 
sion gegangen. Er ruht sich jetzt auf 
einer schönen, weiten Koppel in Nieder- 
sachsen aus. Thiedemann hat seinem al- 
ten Freund neuerdings ein Pony als Ge- 
sellschafter gegeben, weil er selbst nur 
noch verhältnismäßig selten zu Besuch 
kommen kann. So hat Meteor wenig- 
stens eine Pferdeseele, mit der er von 
alten, aufregenden Zeiten wiehern kann. 


Freitag 


25. Mai 


Sonnabend 
26. Mai 


Vormittagsprogramm über die Sen- 
der des NDR, SFB, Meißner, Kreuz- 
berg/Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgeb. 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau: 
10.25 Der Zauberladen (Ballett); 11.05 
40 Cents für Manhattan; 12.00 Das 
aktuelle Magazin 


Jugendstunde 
17.00 Das lied der Steinbrecher 
Ein japanischer Spielfilm 


17.40 Der fremde Kater 
Puppenfilm 


18.00 Programmvorschau 


Bayerischer Rundfunk: 

18.30 Nachrichten; 18.35 Funkstreife 
Isar 12; 19.05 Die Viertelstunde; 19.25 
Die Münchner Abendschau 

Hessischer Rundfunk: 

18.25 Menschen im Weltraum; 18.50 Das 
Sandmännchen; 19.00 Die Hessenschau; 
19.20 Guten Appetit!; 19.30 Gebucht nach 
Ankara 

Norddeutscher Rundfunk mit Radio 
Bremen: 

18.20 Programmhinweise; 18.25 Die 
Nordschau; 19.25 Unternehmen Kum- 
merkasten 

Saarländischer Rundfunk: 

18.30 Blick ins Saarland und seine Nach- 
barländer; 19.10 Chinesische Artisten- 
schau; 19.20 Unternehmen Kummer- 
kasten 

Sender Freies Berlin: 

16.30 Menschen im Weltraum; 18.20 Das 
Programm der kommenden Woche; 
18.40 Welt-Kurznachrichten; 18.45 Der 
kleine Umweg; 19.15 Sandmännchen; 
19.25 Berliner Abendschau 
Süddeutscher Rundfunk und Südwest- 
funk: 

18.30 Meisterschule für Autofahrer; 
19.00 Die Abendschau; 19.20 Geheimauf- 
trag für John Drake 

Westdeutscher Rundfunk: 

18.40 Hier und heute; 19.15 Telefon für 
Mr. Selnik 


20.00 Tagesschau, Weiter 
20.30 Algerien — Zwischenbilanz 
des Friedens 


21.10 Gloria Davy 
erzählt ihren künstlerischen 
Werdegang und singt unter 


anderem Partien aus „Porgy 
und Bess”, „Aida”, „Turan- 
dot” und „Butterfly“ 


21.50 Mitteldeutsches Tagebuch 
22.20 Tagesschau — Spätausgabe 


2. Programm 


Westdeutscher Rundfunk: 
19.30 Prisma des Westens 


20.530 Peter von Zahn: 
Musik der Neuen Welt 
Musik der Juden 


21ı.0o Da lacht der Roland 


Ein Abend im Variete 
„Astoria“ in Bremen 


22.05 Schatten der Vergangenheit 
Ein Film der Zane-Grey-Serie 


ÖSTERREICH 19.30 Für Sie notiert: 
19.35 Streiflichter aus Österreich: 19.55 
Kurz vor acht; 20.00 Zeit im Bild; 20.20 
Kurzfilm-Mosaik; 20.30 Der Wittiber 


SCHWEIZ 15.15 Einweihung der Kathe- 
drale von Coventry; 20.00 Tagesschau; 
20.15 Zeitspiegel; 21.00 Aller Anfang ist 
leicht; 21.40 Fernsehfilm 


FRANKREICH 19.10 Arbeiten unserer 
Tage: Die Schmiede; 19.40 Die Zeit der 
Kameraden; 20.00 Nachr.; 20.30 Les 
petites Cardinal; 22.00 Hinweise für 
Kunstfreunde 

LUXEMBURG 19.02 Al Christies Come- 
dies; 19.18 Magazin der Frau; 19.25 Ro- 
man der Wissenschaft: 20.00 Nachr.: 
20.30 Rendezvous in Luxemburg; 21.15 
Catch; 21.35 Rufen Sie 999 


Vormittagsprogramm über die Sen- 
der des _ NDR, SFB, Meißner, Kreuz- 
berg/Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgeb. 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau; 
10.25 Abenteuer unter Wasser; 10.55 
Doppelselbstmord (von Anzengruber); 
12.00 Das aktuelle Magazin 


15.00 Die Jagd 
Aus der Arbeit der kana- 
dischen Polizei 


15.25 Fischfilet auf Allgäuer Art 
Von Clemens Wilmenrod 


15.40 Sturm auf den Himalaja 
(Wiederholung) 


16.45 Seide aus Siam 
16.55 Tips für Fotofreunde 


17.10 Zum blauen Bock 
Musik und Humor beim 
Äppelwoi 
Übertragung aus dem Kur- 
haus Bad Nauheim 


Bayerischer Rundfunk: 

18.30 Nachrichten, 18.35 Gestatten, mein 
Name ist Cox; 19.05 Die Viertelstunde: 
19.25 Die Münchner Abendschau 
Hessischer Rundfunk: 

18.25 Vater ist der Beste; 18.50 Das 
Sandmännchen; 19.00 Die Hessenschau; 
19.20 Im Land der Tiere; 19.30 Meister- 
schule für Autofahrer 

Norddeutscher Rundfunk mit Radio 
Bremen: 

18.35 Programmhinweise; 18.45 Die 
Nordschau; 19.25 Sag die Wahrheit 
Saarländischer Rundfunk: 

18.30 Blick ins Saarland und seine Nach- 
barländer; 19.10 Lieder aus der Küche; 
19.20 Sie schreiben mit 

Sender Freies Berlin: 

18.40 Welt-Kurznachrichten; 18.45 Mut- 
ter ist die Allerbeste; 19.15 Sandmänn- 
chen; 19.25 Berliner Abendschau 
Süddeutscher Rundfunk und Südwest- 
funk: 

18.30 Star-Theater (Wiederholung); 19.00 
Die Abendschau; 19.20 Alarm für DoraX 
Westdeutscher Rundfunk: 

14.00 Die Woche — Hier und heute: 
18.40 Hier und heute; 19.15 Familie Mi- 
chael in Afrika 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Sing mit mir — 
spiel mit mir! 
Eine musikalische Spiel- 


Show von Jean P. Blondeau 
Mit Lou van Burg 


21.45 Der zersprungene Diamant 
Ein Film der Perry-Mason- 
Serie 


22.35 Tagesschau — Spätausgabe 
22.45 Das Wort zum Sonntag 


2. Programm 


Westdeutscher Rundfunk: 
19.30 Prisma des Westens 


20.20 Der erste Frühlings- 


tag 

Von Dodie Smith 

Der erste Frühlingstag bringt 
in die Familie des Rechts- 
anwalts Hilton etliche Ge- 
ftühlsverwirrungen. Selbst 
der Sohn und die beiden 
Töchter verspüren plötzlich 
Empfindungen, die sie als 
Liebe deuten 


22.15 Blumen für Frau Müller 
Ein Kabarett mit Ursula Her- 
king und Michael Burk 


ÖSTERREICH 19.00 Für Sie notiert: 
19.05 Was sieht man Neues?; 19.55 Kurz 
vor acht: 20.00 Zeit im Bild; 20.10 Kurz- 
film-Mosaik; 20.20 Sing mit mir — spiel 
mit mir 

SCHWEIZ 17.00 Komm und sieh die 
Weit: 17.50 Jazz am Samstagnachmittag: 
20.00 Tagesschau; 20.20 Für jeden etwas 
FRANKREICH 19.25 Das Rad dreht sich: 
20.60 Nachr.; 20.30 Nationale 6; 22.00 Die 
Schöne und ihr Phantom; 22.30 Ein- 
ladung zum Tanz 

LUXEMBURG 17.022 Der weiße Adler; 
18.30 Die vier Rächer; 18.55 Sport: 19.25 
Monsieur Football: 20.00 Nachr.; 20.30 
Geschichten: Der Tänzer und die große 
Dame; 20.55 Stars in Pantoffeln: Annie 
Cordy; 21.25 Der kleine Prof 


Vormittagsprogramm über die Sen- 
der des NDR, SFB, Meißner, Kreuz- 
berg/Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgeb. 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau; 
10.25 Wiedersehen mit Afrika 


11.00 13 Stationen 
Ein Bericht aus der Arbeit 
der Deutschen Caritas 


11.30 Wochenspiegel 
12.00 Der Frühschoppen 
12.50 Programmvorschau 
13.10 Magazin der Woche 


Jugendstunde 
14.30 Zwei junge Detektive 


15.00 Captain Fury 
Ein Spielfilm aus der Zeit 
der Kolonisation Australiens 


16.30 Jenseits menschlicher Kunst 
Bau und Funktion des Auges 
Von Prof. Dr. Heinz Haber 


ı7.0o Frühling auf dem Eis 
Internationale Eiskunstlauf- 
Veranstaltung aus dem 
neuen Sportpalast in Prag 

18.00 Fritz Thiedemann 
Rückblick auf ein großes 
Reiterleben 

18.35 Grenzstein der Zeit 
Ein Filmbericht über Les Baux 


19.00 Diesseits und jenseits der 
Zonengrenze 


19.30 Die Sportschau 
20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Das verflixte erste 
Mal 


Ein Fernseh-Feuilleton mit 
Musik 

Von Michael Pfleghar 

mit Margit Saad, Karl Mi- 
chael Vogler (unten), Erik 


u 
Ui 


Schumann, Eva Pflug, Gerd 
Frickhöffer und anderen 


21.30 Der Fall Shakespeare 
Tatsachen und Theorien 
22.20 Nachrichten 


22.25 1000-km-Rennen vom Nür- 
burgring 


2. Programm 


Bayerischer Rundfunk: 
19.25 Bayerischer Bilderbogen 
Politischer Stammtisch 


20.15 Panorama 


21.00 Auf der Tribüne 


Eine Sportveranstaltung 


ÖSTERREICH 18.00 Telejournal; 18.30 
Scheinwerfer; 18.50 Es wird Sie sicher 
interessieren; 19.30 Familie Leitner; 
20.00 Zeit im Bild; 20.20 Im Kreuzfeuer 
der Presse; 21.00 Bilanz des Monats 
SCHWEIZ 16.45 Landwirtschaftliche 
Rundschau; 18.00 Von Woche zu Woche; 
18.30 Sport; 19.30 Tagesschau: 20.00 
Filmbriefe aus Asien; 20.25 Angst 
FRANKREICH 19.25 Inspektor Leclerc; 
20.00 Nachr.; 20.20 Sport; 20.45 Festival 
Michelangelo Antonioni; 22.15 Die 
Kunst, zu leben 

LUXEMBURG 17.02 Sturm über der 
Prärie; 18.30 Wunder des Meeres; 19.00 
Cöte d’Azur; 19.25 Pokalkampf: 20.00 
Nachr.; 20.15 Berittene kanadische Po- 
lizei; 20.45 Die Familie Stoddard 


Montag, Dienstag, Mittwoch und Don- 
nerstag finden Sie auf der nächsten Seite 


In 


Foto: Hubs Fiöter 


QUICKEZ 


Vormittagsprogramm über die Sen- 
der des NDR, SFB, Meißner, Kreuz- 
berg/Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgeb. 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau; 
10.25 Die Sportschau; 10.55 Vilma und 
King; 11.25 Lebendiges Weltall: Mars 
lebt; 12.00 Das aktuelle Magazin 


17.00 Modebummel durch London 


Filmbericht anläßlich des 
Welt-Chemiefaser- 
Kongresses 


17.50 13 Stationen 


Ein Bericht aus der Arbeit 
der Deutschen Caritas 


(Wiederholung) 


Bayerischer Rundfunk: 

18.30 Nachrichten; 18.35 Musikalische 
Unterhaltung; 19.05 Die Viertelstunde: 
19.25 Die Münchner Abendschau 
Hessischer Rundfunk: 

18.25 Vergeben und vergessen; 18.50 Das 
Sandmännchen; 19.00 Die Hessenschau: 
19.20 Haben Sie das erwartet?: 19.30 
Neuguinea 


Norddeutscher Rundfunk mit Radio 
Bremen: 

18.20 Programmhinweise; 18.25 Die 
Nordschau; 19.25 Mutter ist die Aller- 
beste 

Saarländischer Rundfunk: 

18.30 Blick ins Saarland und seine Nach- 
barländer; 19.10 Emil oder der gute 
Ton; 19.20 Tele-Jockey 

Sender Freies Berlin: 

16.30 Intimes Theater; 18.40 Welt-Kurz- 
nachrichten; 18.45 Raubüberfall P 38; 
19.15 Sandmännchen; 19.25 Berliner 
Abendschau 

Süddeutscher Rundfunk und Südwest- 
funk: 

18.30 Stippvisiten in Amerika; 19.00 Die 
Abendschau; 19.20 Zimmer 827 
Westdeutscher Rundfunk: 

18.40 Hier und heute; 19.15 Guatemala 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Die Reporter der Windrose 
berichten 
Kinderarbeit 


20.50 Aus dem Hut 


RendezvousmitHannsDieter 
Hüsch und seiner „arche 
nova” 


21.20 Der Apotheker 


Komische Oper von Joseph 
Haydn 

Viel Wirbel um ein hüb- 
sches Mädchen (Gisela Vi- 
varelli), das drei Männer- 
herzen entfacht und am En- 
de glücklich dem Mann ge- 
hört, den es liebt (Horst 
Wilhelm). In der Rolle des 
abgeblitzten Apothekers: 
Hans Herbert Fiedler, als 
zweiter hoffnungsloser Frei- 
er: Jürgen Förster 
(Wiederholung) 


22.20 Tagesschau — Spätausgabe 


22.40 Deutsche Segelflugmeister- 
schaften 1962 ; 


Ein Filmbericht aus Freiburg 
im Breisgau 


2. Programm 


Westdeutscher Rundfunk: 
19.30 Prisma des Westens 


20.20 Wir sprechen für die Zone 


20.55 Die Mädchen vom 


Fernamt 04 


In fünf Filmerzählungen 
werden die Schicksale der 
Telefonistinnen eines Fern- 
amtes geschildert 


ÖSTERREICH 19.30 Für Sie notiert: 
19.35 Nachr.; 19.45 Eröffnungsakt des 
Theaters an der Wien; 21.00 Kurz nach 
neun; 21.05 Aktueller Sport; 21.30 Kurz- 
film-Mosaik 

SCHWEIZ 20.00 Tagesschau; 20.20 Fuß- 
ball-Weltmeisterschaft in Chile (Vor- 
schau); 20.55 Das letzte Band (Beckett) 


FRANKREICH 19.10 Die Zukunft ge- 
hört euch; 19.40 Die Zeit der Kamera- 
den; 20.00 Nachr.; 20.30 Zwischen Pigalle 
und Blanche; 21.30 Die Kunstwerke ha- 
ben ihre Geheimnisse; 22.00 Der Grund 
der Probleme 

LUXEMBURG 19.022 Die Wikinger: 
19.25 Magazin der Frau; 19.30 Sport: 
20.00 Nachr.; 20.30 Die Hochmütigen; 
22.00 Russisches Ballett 


BIT ETe 
29.Mai 


Vormittagsprogramm über die Sen- 
der des NDR, SFB, Meißner, Kreuz- 
berg/Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgeb. 
10.00 Nachrichten; 10.05 Tagesschau: 
10.25 Die Schaubude; 11.05 Es darf ge- 
lacht werden; 11.45 Menschen in Bade- 
hosen; 12.00 Das aktuelle Magazin 


Kinderstunde 
17.00 Mathilde 


17.20 Ich merk’ mir was 


17.40 Ken und die Kutsche des 
Königs 


Bayerischer Rundfunk: 

18.30 Nachrichten; 18.35 Der Onkel vom 
Lande; 19.05 Die Viertelstunde; 19.25 Die 
Münchner Abendschau 

Hessischer Rundfunk: 

18.25 Musik und gute Laune; 18.50 Das 
Sandmännchen; 19.00 Die Hessenschau: 
19.20 Sehr zum Wohle; 19.30 Typisch 
Lucy 

Norddeutscher Rundfunk mit Radio 
Bremen: 

18.20 Programmhinweise; 18.5 Die 
Nordschau; 19.25 Meisterschule für 
Autofahrer 

Saarländischer Rundfunk: 

18.30 Blick ins Saarland und seine Nach- 
barländer; 19.10 Schlagzeilen des Jahr- 
hunderts; 19.20 Dennis — Geschichte 
eines Lausbuben 

Sender Freies Berlin: 

16.30 Leonce und sein Schatz; 18.40 Welt- 
Kurzhachrichten; 18.45 Mit Siebenmei- 
lenstiefeln; 19.15 Sandmännchen; 19.25 
Berliner Abendschau 

Süddeutscher Rundfunk und Südwest- 
funk: 

18.30 Vater ist der Beste; 19.00 Die 
Abendschau; 19.20 Begegnung mit einer 
Sängerin 

Westdeutscher Rundfunk: 

18.40 Hier und heute; 19.15 ‘Catherine 
Sauvage singt ein Chanson; Begegnung 
mit einer Sängerin 


20.00 Tagesschau, Weiter 


20.20 Die Revolution 


entläßt ihre Kinder 


Von Claus Hubalek, nach 
dem Bericht von Wolfgang 
Leonhard (Ill. Teil) 


Wolfgang (Christian Doermer, 
rechts) hat den Freund aus der 
Emigrationszeit wiedergetrof- 
fen: Georg, den Skeptiker, der 
immer aus der Reihe tanzte 
(Bruno Dietrich). Er ist auch 
nicht bereit, Wolfgangs Begei- 
sterung für die SED zu teilen 


21.20 Ost-Agenten 


Eine Dokumentation über 
die Spionage in Deutschland 


22.10 Tagesschau — Spätausgabe 


2. Programm 


Westdeutscher Rundfunk: 
19.30 Prisma des Westens 


20.20 Philharmonia 


Hungarica 


Jubiläumskonzert anläßlich 
des fünfjährigen Bestehens 
des Orchesters 

Solist: Yehudi Menuhin 


21.30 Notizen aus Fernost 


ÖSTERREICH 19.30 Für Sie notiert: 
19.35 Fernsehküche: Pikanterien zum 
Fünfuhrtee; 19.55 Kurz vor acht: 20.00 
Zeit im Bild; 20.10 Kurzfilm-Mosaik: 
20.20 Die Revolution entläßt ihre Kin- 
der; 21.20 Paulas Panoptikum 


SCHWEIZ keine Sendung 


FRANKREICH 19.10 In Verbindung mit 
der Nationalbibliothek; 19.40 Die Zeit 
der Kameraden; 20.00 Nachr.; 20.30 Die 
Kokosnuß (von Marcel Achard): 22.00 
Musik für dich 

LUXEMBURG 19.022 Tele-Jazz; 19.18 
Magazin der Frau; 19.25 Lancelot; 20.00 
Nachr.; 20.30 Papa hat recht: Die glück- 
liche Epoche; 21.00 Wie Sie wünschen 
(Variete); 21.30 Catch; 21.50 Besuch bei 
unseren Vettern in der Südsee 


Mittwoch 


30. Mai 


Vormittagsprogramm über die Sen- 
der des NDR, SFB, Meißner, Kreuz- 
berg/Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgeb. 
10.00 Nachrichten; 10.065 Tagesschau: 
10.25 Schweinskomödie; 12.15 Das ak- 
tuelle Magazin 


17.00 Sport — Spiel — Spannung 
Eine (möglichst) unterhalt- 
same Sendung mit Heinrich 
Fischer 


Bayerischer Rundfunk: 

18.30 Nachrichten; 18.35 Gestatten, mein 
Name ist Cox; 19.05 Die Viertelstunde: 
19.25 Die Münchner Abendschau 
Hessischer Rundfunk: 

18.25 Buona Sera; 18.50 Das Sandmänn- 
chen; 19.00 Die Hessenschau; 19.20 Kur- 
belkasten-Allerlei; 19.30 Sein Stecken- 
pferd 

Norddeutscher Rundfunk mit Radio 
Bremen: 

18.20 Programmhinweise; 18.25 Die 
Nordschau; 19.25 Alarm für Dora X 
Saarländischer Rundfunk: 

18.30 Blick ins Saarland und seine Nach- 
barländer; 19.10 Rechts oder links?; 
19.20 Funkstreife Isar 12 

Sender Freies Berlin: 

16.30 Familie Michael in Afrika; 18.40 
Welt-Kurznachrichten; 18.45 Die Prü- 
fung: 19.15 Sandmännchen; 19.25 Ber- 
liner Abendschau 

Süddeutscher Rundfunk und Südwest- 
funk: . 

18.30 Auf heiligem Boden; 19.00 Die 
Abendschau; 19.20 Das Wunder von 
El Diablo 

Westdeutscher Rundfunk: 

18.40 Hier und heute; 19.15 Alarm für 
Dora X 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Das Wunder von Malaya 
Ein Bericht von Peter Grubbe 
und Jochen Maass 


Ein chinesisches Mädchen, ein 
malaiischer Junge: Sie haben 
keinen Grund, angstvoll in die 
Zukunft ihrer gemeinsamen 
Heimat zu schauen 


21.00 Gespräch mit Carmela 
Carmela Corren und Dietmar 
Schönherr in einem musika- 
lischen Interview 


n1.50 Walter Ulbricht — 
Porträt eines 


Stalinisten 
Eine Filmdokumentation 


22.30 Tagesschau — Spätausgabe 


2. Programm 


Westdeutscher Rundfunk: 
19.30 Prisma des Westens 


20.20 Film-Club 


Der französische Kurzfilm 
und die Neue Welle 
„Monolog für zwei” von 
Goddard, „Opera Mouffe” 
von Agnes Varda, „Das Ge- 
dächtnis der Welt” von Res- 
nais 


21.45 Mit spitzer Feder 
Karikaturen des Monats 


ÖSTERREICH 17.00 Bilderbuch; 17.30 
Doz. Dr. Ferdinand Starmühlner er- 
zählt; 19.30 Für Sie notiert; 19.35 Streif- 
lichter; 19.55 Kurz vor acht; 20.00 Zeit 
im Bild; 20.10 Kurzfilm-Mosaik; 20.20 
Löwinger-Bühne: Am Tage des Gerichts 
SCHWEIZ 20.00 Tagesschau; 20.15 Nacht- 
alarm 

FRANKREICH 19.10 Für die Jugend: 
Bei einem Kunstgießer: 19.40 Die Zeit 
der Kameraden; 20.00 Nachr.: 20.30 
Laufbahn der Sterne: 21.30 Die Welt 
der Vögel; 21.50 Lektüre für alle 
LUXEMBURG 19.02 Kulinarische Sen- 
dung; 19.18 Magazin der Frau: 19.25 
Unterwasser-Abenteuer; 20.00 Nachr.; 
20.30 Stars nach Ihrer Wahl; 21.15 Wei- 
ßer Rauch 


Donnerstag 
31. Mai 


Vormittagsprogramm über die Sen- 
der des NDR, SFB, Meißner, Kreuz- 
berg/Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgeb. 
10.00 Nachrichten: 10.05 Tagesschau; 


10.25 Tänze aus Spanien 

11.00 Der Himmel ist nicht über 
den Sternen 
Überlegungen zum Himmel- 
fahrtstag von Pfarrer Dr. 
Jörg Zink 


Kinderstunde 
14.30 Herr Flupp und seine sieben 
Enten 


Jugendstunde 

14.40 Des Kaisers neue Kleider 
Nach Hans Christian Ander- 
sen 

15.30 Fische und Orangen 
Ein japanischer Spielfilm 

16.50 Tierparadies am Rande der 
Großstadt 

17.00 Die kleinste Schau der Welt 
Ein Spielfilm um ein Kino, 
vom Ehepaar Spencer ge- 
erbt, winzig und sehr son- 
derbar 

18.20 Cappella Coloniensis 
Konzert im Kaisersaal des 
Schlosses Corvey 

18.50 Deutsche Dichtung 


Gesprochen von Ernst Gins- 
berg 


2. Matthias Claudius 
20.00 Tagesschau, Wetter 


20.15 Die Großherzogin 


von Gerolstein 
Operette von Jacques 


Offenbach in der deutschen 
Fassung von Karl Kraus 


">, 


Mit ihren Soldaten auf Kriegs- 
pfaden verliebt sich Irene, die 
Großherzogin (Blanche Aubry), 
Hals über Kopf in einen „Ge- 
meinen“ und befördert ihn flugs 
zum kommandierenden General 


22.35 Nachrichten 


2. Programm 


20.15 Der Geizige 

Von Jean Baptiste Moliere 
Joseph Offenbach in der 
tragikomischen Rolle des 
alten Harpagon, der mit sei- 
ner Habgier die Umwelt 
tyrannisiert und bereit ist, 
für Geld auch das Glück 
seiner Kinder zu opfern 


21.455 Das Podium 
Kulturelle Fragen 


22.25 Mit anderen Augen 


ÖSTERREICH 11.00 Konzert der Wie- 
ner Philharmoniker: 17.00 Kasperis 
Abenteuer; 17.45 Zirkusboy; 19.30 Sport- 
reporter unterwegs; 20.00 Zeit im Bild; 
20.15 Die Großherzogin von Gerolstein 


SCHWEIZ 11.00 Konzert der Wiener 
Philharmoniker; 20.00 Tagesschau; 20.15 
Die Großherzogin von Gerolstein 


FRANKREICH 11.00 Konzert der Wie- 
ner Philharmoniker; 18.15 Die wahre 
Geschichte des Fernen Westens: 19.10 
Das Buch, mein Freund; 19.40 Die Zeit 
der Kameraden; 20.00 Nachr.; 20.30 Der 
Mensch des 20. Jahrhunderts 
LUXEMBURG 19.08 Für Mütter: 19.18 
Fury; 19.47 Kochrezept; 20.00 Nachr.; 
20.30 In Untreue, Ihr... (mit Rex 
Harrison); 22.00 Film-Echo 
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werden. Wiederverwendung des Inhalts 
nur mit schriftlicher Zustimmung des Ver- 
lages gestattet. Zur Zeit ist Anzeigenpreis- 
liste Nr. 13 güitig. Bank: Bankhaus H. Auf- 
häuser, München. In Österreich für die 
Herausgabe verantwortlich: Hans G. Kra- 
mer, Wien |, Freyung 6. Erscheinungsort: 
München 

Asien:. US$ 0,30; Australien: austr. 2/6; 
Belgien: bfrs 9,-; Canada: can $ 0,30; 
Dänemark: dkr 1,50; Frankreich: NF 1,-; 
Großbritannien: 1/9; Holland: hfl 0,70; 
Italien: Lit 120,-; 


0; Mittel- und Süd- 
amerika: US $ 0,30; Türkei: TL 2,70; USA: 
US $ 0,30. 

Printed in Germany. 


3 bewährte Helfer! 


„Spalt-Tabletten‘ 


sind seit 30 Jahren das klassische Mittel gegen Schmerzen 
aller Art. Sie haben sich das Vertrauen der Verbraucher 
in solch großem Maße erworben, daß sie zur meist- 
gebrauchten Schmerztablette Deutschlands wurden. Sie ent- 
halten neben den bekannten Wirkstoffen einen eigenartig 
wirkenden Ester, der auch spastisch bedingte Schmerzen 
wirksam bekämpft. Darin liegt der Grund der vorzüg- 

lichen Wirkung. Die Herstellung dieses Esters ist der ) 


„Spalt-Tabletten”-Fabrikation durch mehrere In- und 2 
Auslands-Patente geschützt. „Spalt-Tabletten” sind ein 
zuverlässiges Mittel gegen Kopfschmerzen, Migräne, 
Gicht, Ischias, Zahnschmerzen, Rheuma, Frauen- 
schmerzen, Wetterwechsel usw. 


„Doppel-Spalt‘“ 


sind keine „Spalt-Tabletten” mit doppelter Wirkung. Nur 
zur äußeren Unterscheidung tragen sie einen doppelten 
Spalt. Bekanntlich reagieren die Menschen auf ein Arznei- 
mittel sehr unterschiedlich, und auch die beste Tablettz 
hilft nicht in allen Fällen. Bei besonders heftigen Schmer- 
zen sollten Sie darum „Doppel-Spalt” probieren. „Doppel- 
Spalt” sind ein Schmerzmittel von völlig anderer Zu- 
sammensetzung als „Spalt-Tabletten”. Sie besitzen da- 
N her auch andere Angriffspunkte. „Doppel-Spalt” wirkt 
besonders bei heftigen Neuralgien, Nervenentzün- 
dung, starker Migräne, spastisch bedingtem Kopf- 
schmerz, Rheumaschmerzen, krampfartigen Monats- 
beschwerden, Schmerzen nach zahnärztlichen Eingriffen. 


„Brausende Spalt“ 


Einneues Schmerzmittel, das durch seine neutralisierenden, 
verdauungsfördernden und gleichzeitig schmerzbekämp- 
fenden Eigenschaften besonders bei Alkohol- und 
Nikotinkater, Magenbeschwerden, Völlegefühl, Sod- 
brennen und Aufsioßen qute Dienste leistet. 
„Brausende Spalt” wurde für alle die Menschen 
geschoffen, die nur schwer oder ungern ganze 
Tobletten schlucken können. 1 Tablette in " 
Glas Wasser gelöst, ergibt ein schmerzstillen- 
7 des, sprudelndes, erfrischendes Getränk von 
#7 rascher Wirkung. „Brausende Spalt” läßt durch 
“ seinen Kohlensäuregehalt die Magenschleimhäute stär- 


ker durchbluten, entlastet den Magen und fördert die 
Verdauung. „Brausende Spalt” mit dem „Doppel-Effekt” 


Vorschau auf die 


‚Welf- 
Meisterschaff 


Deutschlands Chancen in Chile 
Deutschlands Gegner 
Alle Spieler der Weltmeisterschaft 
Das ganze Programm 
Rundfunk- und Fernsehplan im 


„Komisch — die läuft mir 
schon seit Kopenhagen nach!” 
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Sonderheff 


mit farbigem Titelblatt 
jetzt überall für 1.- Mark zu haben 
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strahlendstef 
Lachen 
I der 
/ US Welt! 
„Wohl noch nichts von FR Be. v i EN 
Eichhörnchen‘ gehört, was?“ Fr a 


TIERISCHE 


SPASSE 


AUFGEZEICHNET VON 
CANZLER, MC KEE, FISCHER, 
CHAVAL. HOLZ UND TIPPIT 
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risch - jung - unbeschwert! 


er Dein Mund hat 


ml nichts zu verbergen - 
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strahlend weiß 


sind Deine Zähne! 


Ein strahlender Erfolg! 


osodenft 


MACHT IHRE ZÄHNE STRAHLEND WEISS 
Be ee . 


Nehmen Sie teil 

am Erfolg einer Weltmarke: 
Pepsodent - die Zahncreme mit ' 

dem neuen, quellfrischen Geschmack - ——— 
entfernt den grauen Zahnbelag, den —— N Et 
Nährboden für schädliche Bakterien. 


Denn Pepsodent enthält Irium ®, das 
speziell gereinigte Natriumlaurylsulfat. 


Dadurch bleibt die Mund- ” ss 
flora gesund, der Atem 1 t k d h @) 1 c { 
er eeeeeE Weltmar oe dure uallta 
vor empfindlichen Schäden geschützt. 


macht Ihre Zähne strahlend weiß 
QUICKEÄ 


ein schöner Lohn 


für Ihre Mühe 


za EL 20.2 m Isc0r So wre 


Wie angenehm im Griff - dieses frische Frottiertuch: mol- 


lig, weich und so gründlich gewaschen! Solche Wäsche 0 
macht Freude... 

...und dazu noch ein Tip für Sie: 4 
Frottiertücher sollen sehr gründlich gespült werden. Um y 


die feinen Schlingen zu schonen, soll ein Frottiertuch 
weder gemangelt noch gebügelt, sondern nur ausge- 
schlagen werden. Eventuelle Ziehfäden nicht heraus- 
ziehen, sondern abschneiden. j 

Wenn Sie eine besondere Frage haben, dann schreiben 
Sie an den SUNLICHT-Beratungsdienst, Hamburg 1, 
Postfach 1150 


SUWA wäscht so gründlich- und man sieht's! 


2-341 


